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Vorbemerkung.

^rst nach der Herausgabe meiner Chronik von Stadt 
und Stift Trebmtz (die sich sogar unter huldreichster Auf­
nahme in den Händen unsers AllcrgnädigsteN Königs­
paares und anderer hochgestellter, besonders geistlicher 
Personen befindet), hatte ich öfter als früher Gelegenheit, 
zu bemerken, daß der größte Theil des refp. Publikums 
mehr Theilnahme für die Geschichte und Beschreibung des 
Stisttü, als der Stadt Trebmtz besaß, und deßhalb ent­
schloß ich mich, die Mühe nicht zu scheuen: die Geschichte 
und Beschreibung des Trebnitzer Klvsterstiftes 
als einen umgearbciteten und verbesserten Auszug aus meiner 
Chronik unter einem andern, passenden Titel, vorzugsweise 
zum Ankauf für fromme und nicht ungebildete Wallfahrer 
zum Grabe der heiligen Hedwig hcrauszugcben, 
wobei ich zugleich für die Anschaffung des vorliegenden 
Werkchens einen billigeren Preis erzielen wollte, als den 
Subscriptivnspreis meiner Chronik, — zum Besten ärmerer, 
lesebegieriger Katholiken und sonstiger Verehrer der Herzogin 
Hedwig, als der geheiligten Schutzpatronin von Schlesien 
und Polen, einer so denkwürdigen geschichtlichen Person, daß 
ganz besonders Schlesien ihr zu fortwährendem Danke 
verpflichtet bleibt! . . .

Es werden daher auch alle diejenigen Nicht- 
Katholiken, welche Freunde schlcsischer Geschichte und 
Alterthümer sind, das vorliegende Büchlein für den so 
billigen Preis gewiß recht gern kaufen und mit Interesse lesen!
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Möge denn die kleine, mit herzlicher Liebe und 
Treue verfaßte Schrift recht viele Abnehmer finden und 
dadurch den wahrhaft guten Zweck (den jeder Denkende leicht 
einsehen wird) erreichen, den ich ihr gesetzt habe! Das ist 
mein aufrichtiger Wunsch und Wille.

Trebnitz, im Mai 1853.

K. A. Schmidt, Privat-Gelehrter.
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i. von der Entstehung -es Klosters.
Das Kloster des befreiten Cisterzienser-Jungfrauen-Ordens 
zu Trebni'tz liegt, wie die Stadt gleiches Namens, am 
Schätzke- oder Schätzka-Bach, drei Meilen nördlich von 
Breslau, und vier Meilen von Ocls, als der Haupt­
stadt des gleichnamigen Fürstenthums, welchem von Grün­
dung des Klosters an bis zu dessen gänzlicher Auflösung 
Stadt und Stift Trebni'tz beigezählt waren.

Sanft aufsteigende Hügel, größtentheils mit Buchen, 
Birken und Lcrchenbäumcn bewaldet, decken das Kloster 
von der Morgenseitc, von wo aus dem Auge ein weites 
Feld abwechselnder Aussichten in nähere und entferntere 
Gegenden Schlesiens und Polens sich eröffnet. — Die 
Stadt Trebnitz hat über 340 Wohnhäuser, über 100 Ställe 
Scheuern und Schuppen, 18 öffentliche Gebäude und über 
4500 Einwohner, worunter über 1700 Katholiken.

Stift Trebnitz ist ein herrliches Andenken an die 
Frömmigkeit und Wohlthätigkeit Herzog Heinrich I, des 
Bärtigen, und seiner Gemahlin Hedwig, der allgemein 
verehrten Schutzpatrvm'n von Schlesien. — Heinrich, gleich 
allen schlcsischcn Fürsten ein Nachkomme des polnischen 
Herzogs Piast, war der Sohn Herzog Boleslaus des 
Langen, welcher das Stift Lcubus gegründet hatte. 
Heinrich's Mutter, Adelheid, war eine geborene Gräfin 
v. Sulzbach, und eine ihrer Schwestern, Bertha, war an 
den griechischen Kaiser Manuel I, die andere, Gertrud, an 
den römischen Kaiser Conrad III. vermählt. — Man kann 
hieraus auf das hohe Ansehen des schlesischen Herzogshofes 
schließen, weil er mit zweien der mächtigsten Regenten 
Europa's verwandt war. — Heinrich I. wurde um's Jahr 1168 
geboren und war nach dem am 6. Dezember 1201 er­
folgten Tode seines Vaters 33 Jahr alt, als er die 
Regierung antrat. Die ihm zukommenden Länder bestanden 
aus dem heutigen Nicderschlesi'en oder aus den Fürstcn- 
thümern: Sagan, Glogau, Jauer, Liegnitz, Wohlau, Schweid- 
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nitz, Brcslau, Oels, Brieg, Münsterbcrg, Neisse'») und der 
Grafschaft Glatz, — ferner aus einem großen Theile der 
Mark Brandenburg diesseits der Oder bis an die Grenze 
von Pommern; ferner noch aus den Bezirken von Görlitz 
und Sohrau in der Lausitz, — und endlich einem großen 
Theile Polens, von Niederschlesicn an bis zum Wartha- 
Flusi. Alle diese Länder zusammcngcnommen bildeten ein 
Reich von etwa 800 Quadratmcilen mit über 150 der 
blühendsten Städte und über 7000 Dörfern, und konnte 
den Königen von Portugal, Dänemark, Sardinien u. a. 
m. die Spitze bieten. Man darf sich also unter Herzog 
Heinrich I, dem Bärtigen, keinen Fürsten der Art denken, 
von welchen so viele im 11. und 15. Jahrhundert in 
Schlesien regierten. ,

Noch bei Lebenszeit seines Naters hatte sich Heinrich, 
wahrscheinlich 1186, mit Hedwig, einer Tochter Berchtholdt 
(oder Berthold) VI, Herzogs von Meran (oder Meramcn), 
Kärnthen und Jstrien vermählt. — Aller Wahrscheinlichkeit 
nach war Meranicn ein Theil des großen, gegen die Etsch 
gelegenen Landes Kärnthen, wovon später ein Theil m die 
Grafschaft Tyrol verwandelt, — der andere Theil, aber 
nach Otto's, des letzten Herzogs Tode, von den Nencziancrn 
verschlungen worden ist. — Das herzoglich Meran sehe 
Haus war übrigens vielseitig mit den ihm benachbarten 
Fürsten, nämlich mit den Landgrafen von Thüringen, Hessen, 
Meissen, Forchheim, mit den Markgrafen von Branden­
burg, mit den Herzogen von Sachsen und der Lausitz u. 
A. m. verwandt. Hedwig's Mutter, Agnes, war eine 
Prinzessin von Thüringen (nach anderen Angaben: von 
Meissen).

Herzog Heinrich's junge Gemahlin fand bei ihrer 
Ankunft in den Staaten ihres Schwiegervaters, Herzog 
Boleslaus des Langen, nur das mit Benedictiner-Mönchen 
besetzte Kloster Lcubus vor; — ihr innigster Wunsch aber

") Das Fnrstenthum Neiße besaß zwar Herzog Heinrich I. Halb­
bruder, der Bischof ZaroslauS, welcher es nachmals der Kirche on- 
inaebte; jedoch behielt Heinrich l- seine Gerechtsame daranf, welche 
erst später Bischof Thomas an sich brächte. 
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war: durch Errichtung eines ähnlichen Klosters für Jung­
frauen ein segensreiches Andenken für die Nachwelt zu hinter­
lassen, und es ist nicht zu bezweifeln, daß sie ihre fromme 
Absicht ihrem Gemahl, der damals noch Erbprinz war, zum 
öfteren mag geäußert haben, um ihn bis zum Antritt sei­
ner Regierung der Ausführung ihres Willens geneigt zu machen, 
und, wie sich's sogleich zeigen wird, gar nicht vergebens.

Zu Anfänge des 13. Jahrhunderts - besuchte Herzog 
Heinrich I. oft sein, in der Gegend der jetzigen Stadt 
Trebuitz, die sich durch votreffliche Wildbahnen auszeichnete, 
gelegenes Jagdschloß, um dem von ihm sehr geliebten Waid­
werke nachzugehen, — und dieser Jagdlust verdankte Kloster 
Trcbnitz seine Entstehung; denn als Heinrich eines Tages 
wiederum jagte, verfolgte er allzucifrig'das Wild, so daß er 
unachtsam mit seinem Rosse in einen Sumpf geriet!), aus 
welchem er, trotz seiner eigenen Müh« und aller Anstrengung 
seines Thieres ungeachtet, sich nicht eher hcrausarbeiten 
konnte, als bis er das Gelübde gethan: „Er wolle, wenn 
er durch Gottes oder eines Engels Hülfe aus dieser Lebens- 
gesahr gerettet würde, an dieser verderben drohenden Stelle 
ein Kloster errichten!" . . .

Ein Dichter des 13. Jahrhunderts erzählt Heinrich's 
Rettung in folgendem Liede:

Der edle Herzog Heinrich zu Pferd' 
Stürzt in den Sumpf gar tief: 
Seines Lebcnö er sich schier verwehrt, 
Als Gott einen Engel rief.

Der Engel kam in Köhlcrtracht 
Und trat zum Sumpf hinan, 
Und schnell dem Herrn ein Acstlein bracht': 
„Da halt' der Herr steh dran!"

Und als der Herzog g'rcttet war, 
Da kniet er freudig hin: 
O Herr, wie ist eS wunderbar, 
Daß ich gerettet bin! —
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lind bin ich denn gerettet nu,
Bau' ich cin Kloster Dir, 
Daß inan Dir dien' in Fried' und Ruh' 
Auf diesem Flecklein hier! —

Das Kloster war gar schön gebaut, 
Deß freut sich wer es sah;
lind manche fromme Gottesbraut
Kam her oou fern und nah'.

„Was b'gehrt Ihr, edle Jungfrau», mehr?" 
Fragt sie der Herzog dann;
„Wir b'dnrfen Nichts und nimmermehr, 
Dieweil wir Alles ha'n!" —

lind weil Euch denn Nichts Noth mehr ist,
So sei des Klosters Nam':
Trebuitz, das heißt: „'s ist nöthig Nichts!" — 
Den Nam' es auch bekam.

Vorstehend erzählte Gefahr und Rettung Hcinrich's 
(mit oder ohne höheren Beistand) wird Jeder als eine 
leicht möglich gewesene Thatsache betrachten, der die Gegend 
um Trebuitz kennt, und deren Beschaffenheit deutlich zeigt, 
daß in jener Zeit an der Stelle der jetzigen katholischen 
Kirche cin großer Sumpf sich befunden haben muß, weil 
der Ort in'einem Thalkessel liegt; die genannte Kirche aber 
aus einer der tiefsten Stellen, wohin ganz natürlich die 
kleinen Quellen der, die Stadt umschließenden Berge sich 
ergießen müssen, erbaut ist.

Sein in jener Stunde der Gefahr gethanes Gelübde 
erfüllte Heinrich I. bald nach Antritt seiner Regierung auf 
die Weise, wie seine Gemahlin es wünschte, die willig ihren 
Brautschatz von 30,tt00 — nach anderen Nachrichten: von

Mark Gold*) zur Errichtung des von ihr längst
-) 30 bis 40,000 Mark Goldes, die Mark nach jetzigem Gelde 

mit 7^ Thlr. berechnet, geben eine Dnrchschnittssmmne von über 
360,000 Thlr., was für jene Zeit, wo der Scheffel Korn etwa 
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ersehnten Klosters hingab. Zur Leistung der beim Bau 
nöthigen Handdienste ließ Hedwig die Gefängnisse öffnen 
und die Verbrecher nach Verhältniß ihrer Missethaten ihre 
Strafe durch Arbeit abbüßen. Im Jahre 1203 war Kloster 
und Hospiz schon unter Dach, und die Kirche zum Gottes, 
dienst schon eingerichtet.

Der auf der Tschcpine vor dem Nikolaithor zu Breslau 
am 28. Juni 1203 ausgefertigte erste Stiftungsbrief besagt: 
„ daß ein Chor Cisterzicnserinnen die heilige Stätte bewohnen 
und durch alle Zeiten für das Seelenheil des fürstlichen 
Ehepaares beten sollen;" — und zu diesem Zwecke warb 
Eckbert, Bischof von Bambcrg und Bruder der Herzogin 
Hedwig, Jungfrauen in den fränkischen Klöstern? Diese 
Jungfrauen kamen 1203 in der Dreikönigswoche an und 
wurden vom Bischof Cyprian von Breslau mit allen 
Feierlichkeiten in das neue Kloster cingeführt. Aus besonderer 
Hochachtung und Dankbarkeit versetzte Hedwig ihre ehe­
malige Erzieherin im Kloster Kitzingen, Namens Petrussa, 
als erste Aebtissin nach Trebmtz.

Bei Ausfertigung des ersten Stiftungsbriefes waren 
zugegen die Herzogin Hedwig, ihr Bruder Eckbcrt, Bischof 
von Bambcrg, Cyprian, Bischof von Brcslau, die Aebte 
Gerard zu St. Vinzcnz in Breslau und Conrad zu Leubus. 
In diesem ersten Stiftungsbriefe sagt Heinrich I.: „Ich habe 
mein Gut Trebnitz mit allem Zubehör dem Kloster voll­
ständig geschenkt, auch die Kirche auf demselben Gute (zu 
Ehren des heil. Petrus erbaut), über welche mir das 
Patronatsrccht zusteht, (auf den Rath unsers Vaters, des 
Bischof Cyprian und des gesummten Collegü der Dom­
herrn zu Breslau) mit allen ihren Rechten und mit der 
ganzen Menge der Zehnten, welche zu der erwähnten Kirche 
gehören, dem besagten Kloster des heil. Bartholomäus 
ohne Einwand überwiescn." — Diesem Gründungsbriefe 
zufolge bezeichnete Heinrich I. den Umkreis des Klvster-

4 Lr. kostete, ein Tagarbeitcr 2 Pfg. Lohn empfing, und ein 
Bote für Einen Denar eine Meile ging, — eine höchst bedeutende 
Summe war, für die sich schon etwas vortreffliches bauen ließ. — 
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gebietes lind der dazu gehörenden Ortschaften durch 17 
dazu in Stein gehauene, besonders bezeichnete Grenzsäulen, 
sowie durch viele andere, nicht leicht veränderbare Merk­
zeichen, lind schenkte dem Kloster von allen in diesen Grenzen 
gelegenen Dörfern den vollen Fruchtdezcm rc. Fernere 
Schenkungen folgten von dem Stifter 1206 und 1207; — 
1208 geschah die erste Erneuerung des Stiftungsbriefes 
nebst Schenkung des Dorfes Kottwitz lind Erweiterung des 
Klostergebiets durch 2 Grenzsteine; 1218 fand die zweite 
und letzte Stiftungs-Erneuerung statt, aber weitere Schen­
kungen von Seiten des Herzogs geschahen 1223 (zweimal), 
1224 (zweimal); 1230 erhielt das Kloster noch i) Dörfer 
nebst einer Mühle und 150 Huben Acker zum Unterhalt 
eines Hospitals für 7 Arme; 1234 erfolgte abermals eine 
Schenkung, und Anfang Mai 1224 hatte Heinrich 1. zu 
Gunsten der Nonnen auch einen Markt vor der Stadt 
Trebuitz (also gleich beim Kloster) verordnet. Am 
8. August 1404 bestätigte Wenzel (Kaiser von Deutsch­
land und König von Böhmen) Heinrich >. Schenkungen 
von 1207 und 1208.

Nach Besetzung des Klosters mit Eisterzienscrinnen 
sorgte Heinrich dafür, das; dieselben durch Werke der Barm­
herzigkeit den Bedrängten hülfreich bcistchcn konnten und 
sie nicht etwa bei drückenden Nahrungssvrgen das Trachten 
nach Höherem außer Acht lassen sollten. Außer den bereits 
angeführten Schenkungen erhielt schon 1206 das Stift 
einen großen Wald bei Goldberg und 1223 einen großen 
See bei Erosscn nebst mehreren Dörfern. In den Jahren 
1218 und 1223 setzte der Herzog fest, daß am Tage des 
heil. Bartholomäus (24. August) und an des Herzogs dcr- 
cinstigem Sterbetage Gastmähler gehalten und der Ucber- 
schuß auf Bekleidung der Nonnen verwendet werden sollte. 
Hcdwig schenkte dem Kloster das Tafelgut Schawane 
(Schawome) und 400 Hufen wüstes Land, welches nach 
und nach angebaut wurde. Zur Verpflegung armer kranker 
Leute, und damit die Nonnen Meth (ein Getränk von 
Honig) trinken konnten, erhielt das Stift noch einige Dörfer 
und Güter von Heinrich I. Im Jahre 1224 überließ der 
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Herzog dem Kloster die Abgabe, die er vom Markte in 
(der Stadt) Trebmtz bezog. Auch noch andere schlesische, 
und selbst polnische Fürsten hatten sich gegen dies Stift 
wohlthätig erzeigt. So schenkte z. B. 1365 Conrad der 
Acltere, Herzog von Ocls und Cosel dein Kloster 100 Mark 
Groschen zu Scelengeräthe.

Im Jahre 12 l 5 bestätigte Pabft Jnnozens IV. die 
fürstliche Stiftung lind 1219 ward Kirche und Kloster ein- 
geweiht. Bei Ucbergabe des Stiftes von Seiten des Herzogs 
an die Klosterjungfrancn soll die Stadt Trebmtz ihren 
Namen empfangen haben, indem auf Heinrich's Erkundigung 
bei den Klosterfrauen: ob noch etwas zu ihrer Einrichtung 
nöthig wäre? die damalige Aebtissin in gebrochenem Polnisch 
geantwortet habe: „Hzoda nie!« d.' h. „es ist nichts 
nöthig!" und es ist in der That nicht gar so un­
wahrscheinlich,. wie Manche es darstellen, daß diese erste 
Aebtissin, Petrussa, als eine Deutsche in gebrochenem Polnisch 
dem Herzoge geantwortet, weil die polnische Sprache Um- 
gangssprachc des Volkes war, und Petrussa in einem halben 
Jahre, nach welchem ihr die Stiftungs-Urkunde übcrgebcn 
wurde, durch polnische Dienerschaft und sonstiges fort­
währendes Hören der polnischen Sprache leicht zur noth­
wendigsten Kenntniß derselben gekommen sein konnte, um 
dem Herzoge die gebrochene Antwort: ^r/obn El" zu 
geben, während sie richtiger hätte sagen müssen: „blio trxolm 
nio!^ d. h. „es ist weiter nichts nöthig!" — Urkundlich 
erwiesen ist es jedoch, daß sowohl die Stadt selbst, 
als auch ihr Name eher cxistirt haben, als das ganze 
Stift; denn Herzog Heinrich schenkte schon 1203 in seinem 
ersten Stistungöbricfe sein Gut Trcbnitz (in-cwäinm Trebmtz), 
wie schon erwähnt, nebst der Petcr-Paulskirchc (die doch 
schon 1179 erbaut war) mit ihren Einkünften dein neuen 
Stifte; -- dennoch kann des Herzogs Frage nach den weitem 
Bedürfnissen der Nonnen recht gut stattgefundcn haben, 
und eben so gnt die angegebene Antwort der Aebtissin in 
gebrochenem Polnisch erfolgt sein. Es ist demnach kein 
vernünftiger Grund vorhanden, diese Sage oder Mittheilung 
als ganz unwahrscheinlich und unwahr zu betrachten.
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Das Kloster wuchs bald an Ansehen, so daß man nach 
100 Jahren schon 100 Conventualinnen zählte, wozu noch 
kam, daß Hedwig, als Wittwe, den Nest ihrer Tage in 
dieser frommen Stiftung verlebte, und ihre Tochter Gertrud, 
obschon dem Pfalzgrafen Otto von Witlelsbach zur Ehe 
versprochen, 1218 den Schleier nahm und am Todestage 
der Acbtissin Petrussa zu deren Amts-Nachfolgerin erwählt 
wurde. Dieser Prinzessin (unter deren Regierung der große 
und langwierige Streit mit dem Bischöfe Thomas von 
Breslau wegen des anfänglich vom Bischöfe dem Kloster 
überlassenen, dann aber bestrittcncn Dczcms stattfand) folgten 
in einem Zeiträume von 600 Jahren noch 37 Acbtissinnen.

Bald nach völliger Einrichtung des Klosters sahen 
seine gottgeweihten Bewohnerinnen eine Verderben drohende 
Wolke aus dem Morgenlande sich heranwälzen. Die Chane 
(Fürsten) Pcta und Batu sielen nämlich, mit einem Heere 
von Mungoln (Mongolen, Tartaren) aus Asiens Steppen 
durch Rußland und Polen kommend, in Schlesien ein, und 
nachdem sie bis Breslau vorgedrungen waren, wodurch auch 
Kloster Trebnitz in augenscheinliche Gefahr gerieth, ver­
ließen die Jungfrauen ihr schönes Stift, um in den un­
befestigten Mauern von den feindlichen Horden nicht Über­
fällen' zu werden. Hedwig zog mit ihrer Tochter, der 
Acbtissin Gertrud, und mit dem Convcntc nach Crosscn, wo 
sie bis nach der unglücklichen Schlacht bei Wahlstatt (am 
0. April 1241) blieben. Nach bald hierauf erfolgtcm Abzüge 
der Feinde bcgabcn sich die Jungfrauen sogleich wieder nach 
Trebnitz, — außer Hedwig, welche, von Mutterliebe auf das 
Schlachtfeld getrieben, daselbst den Leichnam ihres Sohnes, 
Herzog Heinrich II. aufsuchte und fand. Noch einigemal mußten 
die Nonnen ihr Kloster auf einige Zeit verlassen und hielten 
sich dann zerstreut meist in polnischen Klöstern auf, bis die 
Tage der Ruhe wiederkehrten.

Im Jahre 1383 erhielt das Kloster noch einige Güter; 
1169 wallfahrte König Matthias von Ungarn nach Trebnitz, 
und 1499, als die Pest die Zahl der Nonnen sehr vermindert 
hatte, empfingen 23 Jungfrauen zugleich die klösterliche 
Kleidung. In den Jahren 1315, 1388, 1434 und 1617 
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suchte Hungersnoth Schlesien und auch das Kloster Trebnitz 
dergestalt heim, daß die Nonnen sich kaum satt Brod essen 
konnten; 1483 und 1682 waren Pestjahre, 1413 und 1432 
wüthete (im Stist besonders und durch Hussiten angelegt) 
das Feuer, und eben so furchtbar 1464 und 1560, noch 
mehr 1595, und zuletzt 1782, so daß es unmöglich ist an- 
zugeben, in welcher Gestalt das erste, von Heinrich und 
Hedwig selbst errichtete Kloster gebaut gewesen.

Bis 1515 (also über 300 Jahre) waren lauter schlesische 
Prinzessinnen Aebtissinnen des Klosters; aber 1515 kam 
auch die Reihe an die Adligen, und ein Fräulein v. Geisler 
ward die erste adlige Aebtissin. Unter ihrer Regierung 
begann Luther's Lehre auch in Trebnitz Eingang zu finden, 
obgleich man deren Verbreitung so viel als möglich zu 
hindern suchte. Im Jahre 1603 ward Fräulein Maria 
v. Luck Aebtissin; sie schätzte die Evangelischen und trat 
1610 (wie dies ihr Memorial an die protestantischen Fürsten 
und Stände beweist) selbst zum Protestantismus über, ver- 
heirathete sich mit dem Forst- und Tcichmeister Hans v. 
Seidlitz, den sie, sowie auch die Verwandten von ihrer 
Seite, vor ihrem Austritt aus dem Kloster reichlich beschenkt 
haben soll; wenigstens wird ihr in den Lebensbeschreibungen 
der Trebnitzer Aebtissinnen das Lob der Sparsamkeit eben 
nicht ertheilt. Ihr Grab befindet sich in der Kirche zu 
Jackschönau (Kreis Oels). Nach ihrem Abgänge erwählte 
man eine Polin, Elisabeth v. Pictrowska, eine sehr eifrige 
Katholikin, zur Aebtissin, welche die Protestanten durchaus 
nicht dulden wollte, so daß es fast zu einem Aufruhr kam, 
der nur durch kaiserliche Vermittelung beigelegt wurde. 
Die Peter-Paulskirchc blieb damals als lutherische Kirche 
in den Händen der Protestanten; aber nicht lange nachher 
ward sie, einem kaiserlichen Befehle zufolge, den Katholiken 
übcrgeben. .

Der 30jährige Krieg kostete das Kloster ansehnliche 
Summen; 1728 aber und 1793 mußte das Stift der kaiser­
lichen Kasse jedesmal 20,000 Nthlr. leihen; die Stifts- 
Rechnungen erwähnen jedoch keiner Rückzahlung! — 
In Gegenwart der kaiserlichen Commissarien wurde 1707 
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die erste bürgerliche Acbtissin, Susanna Kadlinsky, ge­
wählt, nachdem wieder 200 Jahre hindurch nur adlige 
Aebtissinncn regiert hatten.

ii. Aufhebung oder Siikulurisutiou des gunren Allstes.
2lm 17. August 1810 war die letzte Acbtissin: Dominika, 
geb. Freiin von Gillern, gestorben, und schon am 
11. November desselben I., Vormittags 11 Uhr, war der könig­
liche Rcgierungsrath, Ernst von Loön, als Auflüsungs- 
Commissar für das Kloster Trebnitz cingetroffcn. Die 
Priorin Bcnedicta von Hoschek mußte das ganze 
Capitel im großen Abtei-Saale versammeln, wo Herr v. 
Lo^n seine Vollmacht vorzcigte und das Stift im Namen 
des Königs als für immer aufgelöst erklärte; alle Güter, 
Forsten, Häuser, Gerechtsame, Capitalien, Pretiosen w. 
cinzog und die Stiftsjungsrauen von aller klösterlichen Ver­
bindung lossprach. Am 13. Januar 18I I legten die Nonnen 
den Schleier ab, erhielten an demselben Tage jede 50 Nthlr. 
Courant Klcidungsgeld und wurden vom Herrn v. Loön 
mit einem Vesper- und einem Abendbrod bewirthet, wobei 
mancher dieser, nun weltlichen Damen eine heiße Thräne 
über ihre Wangen in den Wein rollte, der ihre gebeugten 
und beängstigten Gemüther aufzumuntern bestimmt war. 
Die Meisten derselben konnten sich gleich Anfangs in ihren 
neuen Stand nicht finden; Andere dagegen, obschon nur 
Wenige, schickten sich mit der Zeit so gut darein, daß sie 
es gänzlich vergessen zu haben schienen, wie sie einst das 
Kleid der Abtödtung und der Buße getragen hatten. Im 
März 1811 ward sämmtliches Mobiliar des Stifts an den 
Meistbietenden verkauft. Diese Versteigerung dauerte mehrere 
Tage, und selbst die unbedeutendsten Sachen wurden zu 
hohen Preisen erstanden, weil so Viele der Stifts-Unterthanen 
sehr gern Etwas besitzen wollten, was ihrer lieben vor­
maligen Herrschaft gehört hatte. Die Pretiosen waren 
bereits an den Ort ihrer Bestimmung abgescndct, und die 
Bilder, womit das ganze Kloster (besonders der Krcuzgang) 
ausgeschmückt war, gleichwie das Archiv, wurden von dem 
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Archivarius Dr. Busch in g nach Brcslau in das ehemalige 
Sandstift, welches zu einer Central-Bibliothek und Bilder­
galerie eingerichtet wurde, gebracht.

Nach endlich, und sogar durch angcdrohte Strenge 
am 18. Mai 1811 bewirktem vollständigen Auszuge der 
Nonnen aus dem Kloster, stand das Prachtgebäude nun 
öde und leer; weil man aber dasselbe doch nicht blos den 
Nachtculen und Fledermäusen zur Behausung, und den 
Alles zernagenden Heuschrcckenzähncn der Zeit zur gänzlichen 
Zerstörung überlassen wollte, so bezogen verschiedene könig­
liche Ossizianten das Kloster selbst und seine Nebengebäude, 
so daß 1813 dieses Personal über 75 Köpfe betrug. Später 
hat diese Lokale der verstorbene geheime Commerzienrath 
Oelsner in Breslau angekauft und zu einer Tuchfabrik 
eingerichtet, die-noch heute in Thätigkeit ist.*)

*) In der Zeit von 1811 — 1818 sollte im ehemaligen Spcisesaalc 
? ..niedlicher Kloster-Jungfrauen ein Duell (Zweikampf) statlfindcn, und 
e -s «ü wurden hierzu viele Vorkehrungen getroffen; jedoch endigte die 
-t '7 kleschichte (wie vvrausznschen) nur mit einem Trinkgelage, was Lei 

ker ganzen unwürdigen Begebenheit noch das Unschädlichste und 
^-^-^lügste war.

Der September des Jahres 1812 war für die gewesenen 
Kloster-Jungfrauen sehr schmerzlich; denn nach einem hohen 
Negierungs-Ncscripte erlitten Alle an ihrem ohnehin kärg­
lichen Gnadcngehalt einen Abzug. Jeder Stistsprofessin 
waren jährlich 210 Rthlr., und jeder Laienschwester 108 Rthlr. 
als intermistisches Kostgeld ausgcsctzt.
. In den Kriegsjahren von 1812 und 13 wurde das Kloster­
gebäude verschiedentlich benutzt; bald beherbergte es kriegs- 
gefangene Russen, bald war es ein preußisches und bald 
wieder ein russisches Lazarett). Im Januar 1813 wurden 
eine große Menge verwundeter und kranker Soldaten dorthin 
ins Hauptlazareth gebracht, denen die Seelsorger des auf­
gelösten Stiftes alle Freitage in der St. Hcdwig's-Kapelle 
Messe und Predigt hielten und die heil. Sakramente spen­
deten. Mehrere mit dem Lazareth in Verbindung gestandene 
Personen, unter ihnen auch der vortreffliche Königl. Krcis- 
physikus Dr. Joseph Kirchner, wurden Opfer ihrer
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Pflicht-Erfüllung, vr. Kirchner starb am 8. Dezember 1813 
am Lazarathsieber lind ward an demselben Tage im Buchen- 
walde begraben, wo ein steinernes Denkmal seine Ruhestätte 
ziert. Die gestorbenen Krankenwärter und Soldaten wurden 
bei Nacht und Nebel innerhalb der sogenannten Fünf-Tische 
beerdigt. _____________

in. Dcschrcilnnig der.jehigt» katholischcii, früheren 
Stifts- oder Klosterkirche.

Die vorstehend bezeichnete Kirche liegt, wie alle in jener 
Zeit erbauten, von Abend nach Morgen. Sie besteht aus der 
Hauptkirche in Kreuzesgestalt mit dem Haupt- 
Eingange an der Abcndseite und mit dem hohen Chöre an 
der Morgenseite, wo drei Capellen angebaut sind. Die 
Hauptkirchc hat ein Mittel- und zwei Seitenschiffe. Der 
bauliche Charakter und die eigenthümliche Bauart im Innern 
der Hauptkirche, der ursprünglich gothisch oder altdeutsch ist, 
hat durch die, in Folge wiederholter Brände im 17. und 
18. Jahrhunderte, nothwendig gewordenen Renovirungen 
(Erneuerungen) in der damals allgemein verbreiteten ita­
lienischen Bauart sehr gelitten. Die schlanken, gegliederten 
Säulchen, die mit dein sinnigsten Laubwerk gezierten, glocken­
förmigen Knäufe wurden in glatte Pfeiler und weiße, mit 
geschmack- und sinnlosen Zicrathen überladene Capitäle 
verwandelt. Einige Verzierungen an einzelnen Säulenfüßen 
in den Seitenschiffen, und die halbrunden Fensterbogen 
deuten im Innern allein noch auf die früher vorherrschend 
gewesene Bauart hin. Das Hauptgewölbe der Kirche ist 
erst nach dem großen Brande von >595 in seiner jetzigen 
Form hergestcllt, während die Kirche ehedem eine viel be­
deutendere Höhe hatte.

Besondere Beachtung verdienen zwei Gemälde von 
dem hochberühmten schlesischcn Maler Willmaun, nämlich: 
der heil. Sebastian und der heil. Bartholomäus. Nächst 
diesen befindet sich in der Kirche noch eine Reihe sehr gut 
gelungener Darstellungen aus dem Leben der heil. Hedwig, 
und es ist nicht unwahrscheinlich, daß ein großer Theil 
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derselben ebenfalls von Willmann selbst oder wenigstens 
unter seiner Leitung angefertigt ist; die Art der Ausführung 
dieser schönen Gemälde in Farbengebung und Zeichnung 
sprechen dafür. Nächst diesen Malereien sind als Kunstwerke 
mehrere reiche und sorgfältig ausgesührte Holzschnitzereien 
an den Chören, Beichtstühlen, vor allen aber die Grab­
male des Gründers und seiner Gemahlin, der Mitgrün- 
derin des ganzen Stiftes, aus schwarzem Marmor, deren 
später ausführlicher erwähnt werden wird, bemerkenswerth. 
Das hohe Thor ist in alt-byzantinischer (neu-griechischer) 
Bauart durch einen Halbkreis geschlossen, und unter diesem 
befindet sich die kleine Gmftkirche (Krypte), worin man 
noch jetzt das Wasser des heil. Hedwigbrunn ens her­
vorquellen sieht, und zu welcher Krypte man auf einer 
steinernen Treppe aus der Hedwigs-Kapelle gelangt. Die 
Bauart dieser Gruftkirche ist rein griechisch. Die kurzen 
glatten Säulen sind mit schmucklosen würfelförmigen Capi­
talen versehen, auf welche die gegliederten, einer spätern 
Bauart ungehörigen Grundbogen der flachen Kreuzgewölbe 
(deren 7 bis 9 gezählt werden) ruhen, mit denen die Gruft­
kirche in 3 Reihen (wovon 2 aus drei Gewölbkreuzen, die 
mittelste Reihe aber aus 4 solchen Kreuzen besteht) über­
wölbt ist. Der in einer Länge von 3 Fuß herabhängende, 
traubenförmige Schlußstein des mittelstcn Gewölbes fällt 
den Beschauern besonders auf. Der Boden dieser Gruft­
kapelle ist mit Sandstein gepflastert, und es befindet sich in 
derselben der alte Grabstein eines Piasten mit der Jahrzahl 
1 lt)3 oder 1403; die alte, schwerverständliche Mönchsschrift, 
die überhaupt in Folge der "Lage des Steines als Fuß­
boden bald ganz unlesbar sein wird, läßt die genannte 
Jahrzahl nicht ganz genau angeben.

Zur Linken des Hochaltars befindet sich die kleine 
Kapelle St. Johannes', ebenfalls durch cin halbkreisförmiges 
Chor von bedeutend geringerem Durchmesser als die Kapelle 
und in der Bauart der Hauptkirchc geschlossen. An dieser 
Stelle war unter freiem Himmel die erste Grabstätte der 
heil. Hedwig; erst später wurde die Kapelle darüber erbaut, 
während schon 1267, also 23 Jahre nach ihrem Tode, als 
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sie von Papst Clemens IV. heilig gesprochen war, ihre 
Gebeine an die jetzige Stelle in der schönen Hedwigs- 
Kapelle gebracht wurden. Das alte Grab, welches noch 
heut ein Marmorstein bezeichnet, blieb leer stehen. Eine 
Sage erzählt, ein frommer Piast habe sich in dieser leeren 
Gruft beisetzen lassen, allein es litt ihn nicht darin; er 
mußte um Mitternacht ruhelos die weiten Räume durch­
irren, bis man seine Gebeine endlich wieder ausgrub und 
ihnen vor der Thür der St. Johannes-Kapelle einen neuen 
Ruheplatz anwies. Diese Sage niag übrigens durch irgend 
eine fromme Priorin verbreitet worden sein, um guten Grund 
zu erhalten, die erste Grabstätte der heil. Hedwig sicherer 
zu bewahren.

Zur Rechten des Hochaltars der Hauptkirche liegt die 
bereits erwähnte Hedwigs-Kapelle, deren Bauart der ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts angchört. Tritt man aus dem 
südlichen Krcuzarmc der Hauptkirchc in diese Kapelle, so 
gewährt ihr Anblick eine ergreifende Ucbcrraschung, zu welcher 
die herrliche Bauart die Beschauenden hinrcißt. Auf das 
Zarteste und mit bewundernswürdigster Leichtigkeit aus­
geführt, erhebt sich die Doppelreihe schlank gekoppelter, drei­
facher Halbsäulcn mit zierlichen, theils durch Weinlaub, 
theils durch Ephcu verzierten Knäufen. Sie tragen das 
Netz der Gradbogen der Uebcrwölbung, deren Schlußstein 
ebenfalls mit Laubwerk verziert ist.

Die hohen, spitz überwölbten Fenster mit reich gegliederter 
Einfassung gewähren dem Innern der durch ein halbes 
Acht-Eck geschlossenen Kapelle reichliches Licht und zeigen so 
die herrlichen, nur durch den Hochaltar unterbrochenen, 
durch einen Anstrich von frischem lebhaften Weiß ganz be­
sonders hcrvortrctcndcn Formen. Man vermißt in diesen 
heiligen Räumen zur gläubigsten Erhebung nichts als die 
bunte Farbenpracht der Glasmalereien, deren Strahlen­
brechung in so vielen altdeutschen Gotteshäusern die Gefühle 
umfängt und den Geist zu hoher Andacht stimmt. Ungefähr 
in der Mitte dieser Kapelle erhebt sich das Grabmal 
der heiligen Hedwig, von einem Italiener aus schwarzem 
Marmor gearbeitet und umgeben von ionischen Säulen und 
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von Statuen. Das Ganze ist im italienischen Geschmacke 
sorgfältig ausgeführt, zum Theil mit mcssingncn Verzie­
rungen und mit den Wappen der Herzöge von Licgnitz ge­
schmückt. Die oben auf dem Sarkophage ruhende Figur 
der heil. Hedwig, welche (wie bei allen Abbildungen der­
selben) in der einen Hand ein Kirchengcbäude trägt, und 
über deren Haupte ein schwebender Engel eine Krone hält, 
ist von weißem Alabaster. Eine Messingtafel theilt den 
Abriß ihrer Lebensgeschichte mit. Ueber dem Sarkophage 
erhebt sich ein, von ionischen Säulen getragener, horizontaler 
Baldachin, über welchem auf geschwungenen Trägern die 
Gerechtigkeit mit Waage und erhobenem Schwerte steht. 
— Der schwarze Marmor macht mit dem weißen Anstrich 
der Kapelle einen dem Denkmale selbst ganz entsprechenden 
Eindruck. Dieses Denkmal ist erst um das Jahr U>80 
durch die Acbtissin Christina Katharina, Gräfin von 
Wirbna - Paulowska errichtet worden; vor 1680 bestand 
cin solches nur aus Holz, und die auf dem Sarkophage 
ruhende Statue der heil. Hedwig, die jetzt einen Platz un­
ter der Kirchentreppc, im nördlichen Kreuz-Arme cin- 
nimmt, ist nicht ohne Kunst aus Sandstein gefertigt.

Vor dem Hochaltar der Hauptkirchc St. Bartholomäi 
befindet sich daS Grabmal Heinrich 1, des eigentlichen Stif­
ters dieser Kirche. Es ist gleichfalls aus schwarzem krakaucr 
Marmor, gleichzeitig mit dem Monumente seiner Gemahlin, 
jedoch weit einfacher, in Gestalt eines vierseitigen, etwa 
27, Fuß hohen Sockels mit reich gegliedertem Haupt- und 
Fuß-Gesimse erbaut. Auf der oberen Fläche des Grabmals 
liegen sehr flach (on das roliok), übrigens aber sauber und 
kunstvoll gearbeitet, die lebensgroßen Bildnisse Heinrich 1. 
und seines Freundes lind Waffenbruders, des Deutschmeisters 
Conrad von Fcuchtwangen, wie es bei den Grab­
steinen jener Zeit gebräuchlich war.

Die lateinische, in eingelegten weißen Alabaster gear­
beitete Aufschrift dieses Denkmals lautet auf Deutsch:

s— a) bei Heinrich l.j „Hier" liegt Schlesiens Ruhm, 
„Herzog Heinrich, um welchen man trauern muß, 
„er gründete dieses Stift, war überreich an Tugend, 
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„ein Beschützer der Armen, ein Vorbild an Sitten, 
„eine Geißel der Bösen. Bete, daß ihm ohne Verzug ein 
„guter Platz im Himmel zu Theil werde.

s— b) bei Conrad von Feuchtwangenj „Conrad von 
„Feuchtwangcn, zehnter Hochmeister des deutschen 
„Ordens, stand demselben sieben Jahre ruhmreich vor, 
„und ruht, ungefähr im Jahre 12W zu Drakowitz in 
„Böhmen gestorben, hier begraben."
Wie im Innern der Bau der Kirche gemischt sich zeigt, 

so erscheint er auch in ihrem Aeußern, und auch hier erin­
nert die Morgcnseite am meisten an die ursprüngliche Bau­
art. Das ganze Klostergebäude nebst dem erst nach dem 
letzten Brande erbauten Thurme, welcher die frühere Bau­
art der Abendseite der Kirche fast ganz verdeckt, ist im ita­
lienischen Geschmack aufgesührt. Das Dach war, wie die 
Kirche selbst, sonst bedeutend höher als jetzt. Die schmuck­
losen Seitenwände, mit mäßig großen, rund überwölbten 
Fenstern durchbrochen, und die mit gedrückten Spitzbogen 
überwölbten Eingänge in den Kreuzarmen bezeichnen die 
Bauart des Uebergangcs von der byzantinischen oder neu­
griechischen zur altdeutschen oder gothischen Bauweise. Un- 
verwischt tritt derselbe vorzugsweise noch hervor, in dem 
einen, jetzt vermauerten Haupt-Eingänge zum westlichen 
Kreuzarme. Die Bildhauer-Arbeit unter dem Bogen dieses 
Einganges, mit der lateinischen, auf Deutsch also lautenden 
Unterschrist: „Uns sammt unserer Nachkommenschaft segne 
die Jungfrau Maria!" ist eine Zugabe späterer Zeit. Ein 
zweiter halb verbauter Eingang auf der Abendseite der 
Kirche hatte augenscheinlich dieselbe Gestalt, bis bei Ge­
legenheit seines Umbaues die Capitäle der rechten Seite 
verkehrt auf die der linken Seite genau aufgcpaßt und 
cingemauert wurden. Hieraus ist natürlich eine etwas selt­
same Bauart entstanden, die selbst den Kundigsten im ersten 
Augenblicke stutzend machen kann.

In Bezug auf jenen noch vollständig erhaltenen ver­
mauerten Eingang erzählt" eine Durch diesen Eingang 
sei eine Aebtissin mit einem polnischen Edelmanne entflohen 
und deßhalb sei dieser Eingang nachher vermauert worden." 
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Ein auf jene Flucht bezügliches Bild befindet sich auf dem 
blanken Kalkanstriche der äußeren Seite der Bermauerung 
des Einganges; es ist jedoch in neuerer Zeit ein genialer 
Tischler (cin sogenannter Tausendkünstler) mit Er­
neuerung dieses Wandgemäldes beauftragt worden, welcher 
denn auch aus dem alten Bilde glücklich einen großen 
St. Georg mit recht frischen rothen Pausbacken geschaffen 
hat! . . .

Am ansprechendsten, vorzüglich in baukünstlerischer Hin­
sicht ist die Morgenseite der Kirche, welche jedoch, da sie 
unmittelbar an den Garten des jetzigen Klostcrbesitzers stößt, 
dem Auge des Publikums zum größten Theil entzogen wird. 
Die Hedwigs-Kapclle aber zieht auch hier die Aufmerksam­
keit der Beschauenden vor Allem auf sich, durch die hohen 
Fenster mit reich gcgliederler Einfassung und mannigfach 
gestalteten, durchbrochenen Verzierungen der Fcnsterkrcuze, 
durch die schlanken Strebepfeiler und durch mehrere Nischen 
mit Säulchen, welche mit Blätterwcrk verzierte, kleine Giebel­
dächer tragen. Neben dieser Kapelle sieht man, von dün­
nen Säulen, mit schmucklosen, glockenförmigen Knäufen um­
geben, die halbkreisförmigen Chöre der Hauptkirchc und der 
St. Johannes-Kapelle. Das Chor der Hauptkirche wurde 
zwar etwas später, jedoch noch in derselben Art wie 
die Kirche selbst erbaut; denn in der oben erwähnten 
Gruft-Kapelle (Krypte) findet man die betreffenden Pfeiler 
verstärkt.

Der prachtvolle Thnrm der Stiftskirche (welcher 
auf seiner Spitze keine Fahne, sondern ein Kissen mit einer 
Hcrzogskronc trägt), die Zierde von Trebnitz, verdankt 
seine Existenz der Acbtissin Bcrnarda I. Bis zu ihrer Re­
gierung hatte die Kirche einen hölzernen Thurm, der als 
nothdürftiges Glocken-Behältniß benutzt wurde und den 
Klostcrplatz mit den schönen Neubauten Bcrnarda I, als 
da sind: das heutige Kreisgericht, das Steueramt, das 
Landrathsamt, das Forst- und Rentamt, blos entstellte. 
Bcrnarda ließ daher unter Leitung des StiftSpropstcs 
Kuschel den jetzigen Thurm auf einem theuern Eichcngcrüste 
durch den Trebnitzer Maucrmeister Supper (dessen Nach­
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kommen ebenfalls als Maucrmcister noch heute in Trebnitz 
existiern) aus Quadersteinen errichten.*)

Wie Bcrnarda I, so liest auch die Aebtissin Marga­
rethe» III. das besagte Gotteshaus verschönern. Sie schaffte 
die jetzige Kanzel an, befreite das Prcsbytcrium von Bänken, 
gab dem früher am Hochaltar befindlichen, die Kirche ver­
dunkelnden Musikchore seinen heutigen Platz, und die sonst 
frei in die Kirche herabhängcndcn, die Andächtigen störenden 
Uhrgewichtc erhielten ebenfalls ihren jetzigen, passenderen 
Qrt. Auster diesen und noch vielen anderen Verbesserungen 
und Ausschmückungen erhielten auch die Altäre ihren Schmuck 
und der Hedwigsbrunncn zwei Eingänge. — Diese 
drei Aebtissinnen (Katharina, Bernarda I. und Mar­
garet!) a III.) lebten aber auch im goldenen Zeitalter des 
StifteS und konnten daher leicht durch bleibende Werke 
ihre Namen der Nachwelt zu dankbarer Erinnerung hinter­
lassen; die übrigen Stifts-Rcgentinncn, öfter von harten 
Schicksalen betroffen, hatten solche Gelegenheit nicht.

Zur Seite des Denkmals der heil. Hedwig, unter dem 
Haupte derselben, findet man auch eine Inschrift, die daS 
Geschlecht und den Eharakter der Aebtissin Christina, 
Gräfin v. Wirbna-Paulowska, beschreibt, die an derselben 
Stelle begraben liegt. Bor und hinter dem Denkmale 
hängt eine immer brennende Lampe. Außer diesem findet 
man noch in der Hedwigskapelle das kleine Jungfernchor 
nebst dem Betstühle der Aebtissin auf ebener Erde. Dieser 
Theil der Kirche hat vor Zeiten die Peter-Paul-Kapelle 
geheißen und enthält noch jetzt die Leichen mehrerer fürst­
licher Personen aus Schlesien und Polen. Es ruhen näm­
lich in dieser Kapelle: die Prinzessin und Laienschwester 
Aleidc (Adclheide), deren Leib, allgemeiner Sage nach, 
unverwesst gefunden wurde; ferner H)rimislaus, ein 
Herzog von Polen; Konrad der Krause, ein Sohn der 
heil. Hedwig, der 1213 auf der Jagd sein Leben verlor; 
Adclheide, Dippold's, des Markgrafen von Mähren Ge-

") Die beiden Zuschriften am Stistokirchthurm sind ziemlich un­
verständlich und besagen hauptsächlich, daß 1785 der genannte Thnrm 
von Grund aus neu erbaut werde» ist. 
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mahlin, und Schwester Heinrich I, des Bärtigen (also des 
Stifters vom Kloster Trebnitz); ferner zwei plastische 
Jungfrauen: 1) Hedwig, Prinzessin von Lüben, Schwester 
des Herzogs Ruprecht von Liegnitz, und 2) Magdalcna 
Enphemia, Tochter des Fürsten Victorin von Münster- 
berg; ferner Georg, Herzog von Münsterbcrg-Oels; Ka­
tharina, Prinzessin von Troppau, Gemahlin des Herzogs 
Johann von Sagan, und Schwester der Acbtissin Anna III.; 
Carolina, Herzogin von Holstein-Oldenburg und Delmcn- 
horst, der letzte Zweig des P ia st'sehen Stammes.

Die schon erwähnten Grabmäler Heinrich I. und Kon­
rads von Feuchtwangen sind auch noch ihrer seltenen Lage 
wegen höchst merkwürdig; denn man findet wohl nirgends, 
als eben in der Stiftskirche zu Trebnitz ein Grab, über 
welches, um welches und unter welches man gehen kann.

Der Bcerdigungstag Heinrich I. wird alljährlich und 
zu ewigen Zeiten fort im April gefeiert. An diesem Tage 
wird an des frommen Stifters Grabmale ein mit Trauer­
tüchern bekleideter und mit brennenden Kerzen umstellter 
Katafalk (oasN-um lloloris) ausgesetzt und der sogenannte 
große Opfergang, an welchem unendlich viele Personen 
aus der Stadt Trebnitz, vom Lande, besonders von den 
ehemaligen Stiftsdörfern und von anderen Orten her, vor­
zugsweise vor dem Jahre 1810 theilnahmen, aber auch jetzt 
sich (freilich in geringerer Zahl, wie dies auch bei den 
Wallfahrten der Fall ist) noch bctheiligcn. In früheren 
Zeiten ward dies Fest den Einsasscn der Stiftsdürfcr 
einige Zeit vorher durch einen Einladungsbrief bekannt 
gemacht.

An beiden Enden des Canzells führt eine steinerne 
Treppe in den mit einem Altar gezierten Keller, oder an 
den Ort, welchem das ganze Stift seinen Ursprung verdankt. 
Der daselbst befindliche tiefe und wasserreiche Brunnen be­
zeugt, daß hier ehedem cin großer Sumpf gewesen ist. Das 
Wasser dieses Brunnens wird von Vielen theils aus An­
dacht, theils seiner natürlichen Güte wegen getrunken, ja 
sogar als Heilmittel in Flaschen in die Ferne mitgenommen. 
— Die Mitte des Kellers enthält einen Grabstein, dessen 



22

altdeutsche Umschrift angicbt, daß hier Conrad II, ein Fürst 
aus dem Hause Ocls, seine Ruhestätte habe.

Vor diesem Keller ist die von der Aebtissin Marga- 
retha lll. eingerichtete Gruft für die Leichen der Aebtissin­
nen und Stifts-Jungfrauen. Am 22. Dezember 1707 
stieß man in der Bartholomäus-Kirche durch Zufall auf 
eine Gruft, die zwei Schritte lang von der Querlinie der 
Hauptmauer der Johannes-Kapelle und zwei Schritte weit 
vom früheren St. Laurentius-, jetzt heil.-Kreuz-Altar liegt. 
Man fand darin einen kupfernen, ganz versilberten Sarg, 
der auf acht kupfernen Kugeln ruhte und mit zwei Messing- 
Ringen versehen war. Um diesen Sarg herum waren die 
Wappen Derer von Arnimb, von Thümen, von Tressow, 
von Ratte, von Rohr und von Nebel angebracht. Die 
Umschriften enthielten aus dem 42. Psalm die Worte: „Wie 
ein Hirsch dürstet nach frischem Wasser" ic., sowie aus dem 
2. Briefe an Timotheus, Cap. 4. die Worte: „Ich habe 
einen guten Kampf gekämpft" rc. Es muß also wohl an 
jenem Orte eine Familiengruft gewesen sein.

Auf beiden Seiten des Hauptgangcs der Bartholomäus- 
Kirche sieht man Darstellungen aus dem Leben der heil. 
Hedwig, gemalt von dem schon genannten Willmann; 
nächst diesen Gemälden aber erblickt man noch andere, große, 
gewöhnlich den Aebtissinnen zu' deren Namenstage auf 
Kosten der Geistlichkeit und der Stifts-Ofsizianten gefertigte 
und geschenkte Bilder. — In der ganzen Kirche befinden 
sich 22 Altäre, von denen 6 zur Hedwigskapelle gehören. 
Bei dem kleinen Hedwigs-Altar soll vor Alters das Bct- 
kämmerchen der heil. Hedwig sich befunden haben, worin 
die auf dem Angesicht liegende, betende Fürstin die Segnung 
des Cruzifixes empfangen haben soll, welches an dieser 
Stelle noch mit den Worten angemerkt ist: l» boo looo 
8t. IlolUvigis aooopit lionockiotionom n oruoilixo Domino; 
das heißt: An dieser Stelle empfing die heil. Hedwig die 
Segnung des gekreuzigten Herrn.*) — Das segnende Cru- 
zisir soll jetzt in der Domkirche zu Krakau aufbewahrt sein.

*) Wie eine Lebende (Heiligengeschichtc) erzählt, hat das Ge­
bet der heil. Hedwig am genannten Orte die Erhaitnng der geist-
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An dem der Kanzel zunächst stehenden Pfeiler ist ein 
Muttergottesbild angebracht, welches die Acbtissin Do- 
minika 17W aus der lutherischen Stadt-Pfarrkirche er­
kaufte, an seinem jetzigen Platze ausstellcn, und diesen Ort zu 
einem öffentlichen Altare cinwcihen ließ. Das Bild des heil. 
Apostels Bartholomäus ließ die Aebtissin Margarctha III. 
von dem Hauptaltare der Bartholomäus-Kirche hinweg auf 
einen Seitenaltar stellen lind dafür auf den genannten Haupt­
altar die „Himmelfahrt Mariä" als Hauptbild setzen. Das 
Bildniß des heil. Bartholomäus (wie bereits gesagt, auch von 
Willmann gemalt) haben Kunstkenner schon mit tausend 
Dukaten an sich bringen wollen. Malerei und Bildhauer­
arbeit am Hauptaltar der Bartholomäus-Kirche sind durch die 
Künstler Bcnkum und Magold gefertigt worden.

IV. Aas Kloster selbst
ist ein prächtiges, großartiges Gebäude aus dem 16. Jahr­
hundert; denn von dem durch Heinrich I. und Hedwig er­
bauten ersten Kloster, sowie von den anderen, nach statt- 
gehabtcn Feuersbrünstcn vorgcnvmmenen Neubauten, ist weder 
eine treue Beschreibung noch auch eine genaue Abbildung 
auf unsere Zeit gekommen, wenn auch das Eine oder das 
Andere, vielleicht auch Beides, früher etwa vorhanden ge­
wesen sein sollte.

Das jetzige, viereckige, nur einen Stock hohe, aber mit 
seinem Erdgeschoß hoch aus dem Grunde heraus gebaute 
Klostcrgcbäude hängt durch seine Hauptfront mit der Kirche 
zusammen. In den durch fünf steinerne lebensgroße Sta­
tuen (unter denen sich auch die der heil. Hedwig befindet) 
gezierten zweiflügeligen Haupt-Eingang in das ehemalige 
Kloster selbst führen einige steinerne Stufen mit gemauerten 
Lehnen. Drei der erwähnten Statuen stehen über diesem 
Haupt-Eingänge, die andern beiden rechts und links an 
liehen Zucht der Jungfrauen betroffen und die fromme Beterin 
ist demzufolge von der rechte» Hand des Cruzifircs gesegnet 
Worden, mit den Worten: exnucijta est orniio tun!" daö
heißt: Hedwig, deine Bitte ist erhört! —
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der untersten Stufe. Die vier Figuren (außer der heil. 
Hedwig) sind wegen fehlender Symbole oder nicht genauer 
Kennzeichen schwer auszudcuten; — die Inschrift aber 
über dem besagten Haupt-Eingänge ist mir (dem Schreiber 
dieser Zeilen) und Anderen gänzlich unlesbar geblieben, 
weil sie beim Anstreichen der Hauptfront des Klosters zu 
sehr mit Kalk, sowie durch Wind und Wetter mit Schmutz 
verklebt wurde. — Ein zweites großes, dem Haupt- 
Eingange ähnliches Portal befindet sich innerhalb des Hofes. 
Mit seiner längsten Seite zieht sich das Klostergebäude von 
der Kirche bis in die Nähe der früheren Klosterbraucrci hin 
und trägt an der Ecke bei der Kirche (nach Nordost zu), 
sowie am Ende dieser langen Seite (nach Südwcst zu) ein 
viereckiges, einige Fuß über den Anfang des Klosterdaches 
cmporreichendes, bewohnbares, kuppelartiges, roth gedecktes 
und mit einer Durchsicht versehenes Thürmchcn, welche beide 
dem ganzen Klostcrgcbäude zu nicht geringer Zierde gereichen. 
— Das Kloster wird nach Westen, oder auf die vorbci- 
gehende Kunststraße zu, von einer ungefähr 300 Fuß 
langen Mauer, die beim Kirchplatzc, vor der Thurmseite 
der Kirche eine Ecke bildend, an die Hauptfront des Klosters 
dicht sich anschließt, umgeben. Diese Mauer ist wohl 
anderthalb Ellen dick und in ihr befinden sich von der 
Ecke am genannten Kirchplatzc an, unweit der Denksäule 
des heil. Johannes von Nepomuk, bis zur ehemaligen Kloster- 
Brauerei, welche mit dem Ende dieser Mauer zusammen- 
stößt, Holzpflöcke in Löcher geschlagen, die ziemlich regel­
mäßig säst zwei Ellen von der Erde und von einander selbst 
entfernt sind, und in welchen die Haspen steckten, woran 
1813 die anwesenden Kosacken ihre Pferde banden. Ferner 
hat diese Mauer mehrere, jetzt meist geschlossene große Ein­
fahrten, die in den Garten führen, welcher das Kloster selbst 
umgiebt; und nur das Thor, durch welches man in den 
Klösterhof fährt, nebst der damit verbundenen Pforte für 
Fußgänger, ist täglich geöffnet. Diesen Eingängen zur 
Seite (links auf den Hof zu) befindet sich das auch jetzt 
noch von einem Pförtner bewohnte Psörtnerhaus. Das 
Haus rechts vom besagten Thore enthält nunmehr die zur 
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Fabrik gehörende Tischlerwerkstatt. Dem Klostergebäude 
gegenüber (nach Westen), dicht an der Chaussee nach Brcs- 
lau, liegt der mit Kastanien und einer Reihe Lindenbäume, 
mit Blumen-Anlagen und einem kleinen Teiche (welcher der 
„Platzteich" genannt wird) versehene große Klostcrplatz, mit 
seinen schönen, schon früher erwähnten Gebäuden. Die 
schon erwähnte, von und nach Breslau führende Chaussee 
(Kunststraße) trennt diefen Platz von dem jetzigen Postamte 
nebst seinen Nebengebäuden und Garten, von dem großen 
Klostergarten, der zum Gemüse- und Obstbau auch 
noch heute dcnüht wird, sowie von ein paar Gebäuden, 
von denen das vordere zu der früheren Klosterbrauerci (die 
jetzt Privat-Eigenthum ist), das Hintere zu der im Kloster- 
bestehenden Fabrik gehört. Der ganze Klosterplatz wird auf 
Breslau zu von den genannten Brauerei-Gebäuden und 
deren großen Durchgangspforte begrenzt; auf die Stadt 
zu ist der Platz natürlich offen.

Gleich vorn in diesem Klostcrgarten befindet sich cin 
steinernes Standbild der heil. Hedwig, und bis zu dieser 
Statue soll aus dem Kloster ein unterirdischer Gang führen; 
überhaupt wird auch bei diesem Kloster von mehreren 
da-und dorthin führenden unterirdischen Gängen gesprochen; 
die Wahrheit oder Unwahrheit dieser Behauptungen kann 
ich und vielleicht auch Andere nicht bestätigen. Die innere 
Einrichtung des Klosters war nach Art aller übrigen Klöster.

Bor der Hauptfront und vor dem Eingänge in die 
Kirche, durch den Thurm, ist cin von Staketen und Maucr- 
Pfeilcrn an zwei Seiten eingefaßter Platz, dessen dritte und 
vierte Seite von der Kirche und der Hauptfront des Klosters 
begrenzt wird, und welcher früher der Kloster-Kirchhof ge- 
wesen sein soll. Born an diesem Platze steht, mit dem 
Rucken nach dem Thurme, mit dem Gesicht nach der 
Ehaussec und dem Postgebäude hin gewendet, der heil. Jo- 
hanncs von Ncpomuk, aus Stein gehauen, auf einer eben 
solchen Säule, deren Fußgestell eine lateinische Inschrift 
tragt, welche deutsch also lautet: „Aus frommer Ehr­
erbietung hat dem heil. Johannes von Nepomuk dies Stand­
bild errichtet Sophia, Acbtissin zu Trebnitz 1736." Von 

2
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dcn andern Seiten, besonders gegen Osten wird das Kloster- 
gebäude und ein Theil der Kirche von dein großen, park- 
ähnlichen, schönen Klostcrgarten dem Anblick der Beschauen­
den entzogen.

Anmerkung. Es wird nicht unpassend sein, hier auch 
noch der sogenannten Johannes-Brücke zu gedenken, welche die 
schönste und bcmerkcnswcrtheste ovn allen dcn unbedeutenden 
Brücken ist, die au mehreren Stellen Fußgänger und Gespanne 
über den schmalen Schähka-Bach führen. Diese Johannes- 
Brücke befindet sich, von der Stadt her, außerhalb und nahe 
der Durchfahrt durch die Klostcrbraucrci. Sie hat massive, 
mit Steinplatten belegte Geländer. In der Mitte deS linken 
Geländers (auf Breslau zu) steht auch eine sehr gut gearbeitete 
Statue (Bildsäule) des ebeu erst erwähnten heil. Nepomuk. 
Die auf dem Fussgesteil cingegrabene lateinische Inschrift lautet 
in deutscher Sprache wie folgt: Dem heiligen Johannes von 
Nepomuk, dem Bewahrcr des Beichtsicgels und Beschützer der 
Ehre, hat einer seiner Schützlinge dieses Standbild aus 
Frömmigkeit und Freigebigkeit errichtet 1724.*)

Auf der rechten Seite der befugten Brücke steht die so 
eben angedcutete Statue der heil. Jungfrau Maria, 
welche den im Tode verblichenen Erlöser auf ihre Knie ge­
legt im Arme hält. Diese Statue ist eben so gut gearbei­
tet, als die des heil. Nepomuk, nur hat sie schon mehr 
gelitten. Beiden Bildsäulen ist übrigens eine Auffrischung 
und Ausbesserung von geschickter Hand zu wünschen. — 
Die auf dem Fußgcstell dieser Statue enthaltene, ebenfalls 
lateinische Inschrift lautet auf Deutsch: „Jungfrau, Mutter 
Gottes, bitte für die übelgesinnten (unbußfcrtigen) und im 
Tvdeskampfe befindlichen Sünder! 1724." — Zu erwähnen 
ist endlich noch der nahe bei der Stadt liegende Buchenwald,

") Weil aber Johannes von Ncpomnk erst 1720 von Papst Bene­
blet XNl. heilig gesprochen wurde, so enthält die Jahrzahl vorstehen­
der Inschrift entweder emen groben Fehler, oder die Jahrzahl 1724 
mnß aus einem ganz besonderen, bis heute aber noch unbekannten 
Grunde angegeben sein. Bei der gegenüber stehenden Statue erregt 
dieselbe Zahl (1724) weiter kein Bedenken; denn hier kann sie als die 
Zahl deS Jahres angenommen werden, in welchen« die Statue vollen­
det und aufgestellt wurde.
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für Einheimische und Fremde cin Bcrgnügungs- und 
für fromme Katholiken ein Wallfahrtsort; denn in ihm 
befindet sich ein Kreuzweg und cin Kirchlein (oder eine 

den vierzehn Nothhelfern," eingcweiht von, 
- von Breslau, der am 12. Dezember 1467
m Neisse starb. °

V. von demMßstiinlichcn Lonoentc.
Bis zum Tode der Acbtissin Anna III. bestand der 

Evnvent aus deutschen Mitgliedern, nur wenige Polinnen 
waren darunter. Bon 1515 an aber mehrten sich jährlich 
die Polinnen. Die nahe Lage Polens, der Name der 
Herzogin Hedwig, welche in den polnischen Jahrbüchern 

. Herzogin von Polen aufgeführt ist, und nicht wc- 
nigcr der Umstand, daß schon einige Prinzessinnen von pol- 
nnchem Geblüt (Euphrosine I. und Eonstanlia I.) den Abtci- 
ü-l behauptet hatten, schienen die Ansprüche der Polinnen, 
welche sie als Ausländerinnen auf die Regierung des Stif­
tes machten, zu rechtfertigen; und sie fanden weniger Wider- 
siand, als man vermuthen sollte, wenn man nachbcnanntcn 
Zeitpunkt, der ihren Anmaßungen den größten Vorschub 
leistete, nicht berücksichtigte.

Gegen das Jahr 1530 hatte sich nämlich IN'. Martin 
Luther's Lehre schon weit ausgcbreitct und nicht nur bei 
vielen schlesischcn Fürsten, sondern auch bei vielen adligen 
schlechtem Schlesien Eingang gefunden. Außerdem 
aber war man gewohnt, den Glanz des Stiftes in den 
Ahnen-Registern der Candidatinnen für den Abtcistuhl zu 
suchen, weßhalb die Polinnen gar keinen Widerstand gegen 
ihren Eintritt und gegen die daselbst allmählich bewirkte 
'/^' Begründung ihrer Nation fanden. Ihre Zahl war 
7?^ bereits so hoch angcwachsen, daß sie eine Acbtissin 
ihrer Nation wählten. Es war dies Anna IV. Kaiser 
Rudolph war mit dieser Wahl nicht zufrieden und trug 
dem Landeshauptmann, Bischof von Breslau, Andreas 
?' auf, diese Anna IV, geb. von Jemislowsky 
chred Amtes zu entsetzen und eine Deutsche zu wählen. — 
Bischof Andreas von Jerin bcgab sich 1500 nach Trebnitz 

2*
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in's Kloster, um die Conventualinnen zur Vollziehung seines 
Auftrages zu nöthigen; allein ein unerwarteter Umstand 
hinderte ihn daran.

Karl, Herzog von Oels, erschien nämlich in eigener 
Person an demselben Tage in der Versammlung und pro- 
testirte gegen eine neue Wahl, unter dem Vorgeben, daß 
die erwählte Aebtissin ein nach dcn kanonischen Rechten ge­
wähltes Oberhaupt sei, und daß ihm überdies das Schutz­
recht Mi-mulM») über die Abtei zu Trebnitz zustche. 
Er erbot sich, seine Rechte schriftlich beim kaiserlichen Hofe 
darzuthun und auf diese Weise blieb Rudolf's Auftrag 
unvollzogcn. Die polnischen Mitglieder des Convents wa­
ren es jedoch selbst, die sich dem Herzoge Karl von Oels 
in die Arme geworfen hatten; denn um ihrer Nation einige 
Vorzüge im Kloster zu verschaffen, schien ihnen eine Auf­
opferung der Stiftsgcrechtsame etwas Geringes! — Das 
Oels'sche Haus ergriff solche Gelegenheit, immer mehr 
Hoheitsrcchte über das Trcbnitzer Stift zu gewinnen, mit 
Freuden; und obschon Herzog Karl seine Beweise nicht 
glücklich genug führte, so kam es dennoch durch Vermit­
telung des Bischofs (Fürstbischofs) Andreas so weit, daß 
die Erwählte in ihrer Würde blieb. Die Uneinigkeiten un­
ter den Eonventualinncn waren zu dieser Zeit auf's Höchste 
gestiegen; die Polinnen und Deutschen bildeten zwei an 
Zahl sich fast gleiche Parteien. Beide strebten einander zu un­
terdrücken, und jede suchte ihre Vorzüge gegen die andere 
zu behaupten. Die Polinnen rühmten sich der Ehre, eine 
Landsmännin zum Stiftsoberhaupte zu haben; die Deut­
schen zeigten eine ehrwürdige Ordens-Veteranin (älteste oder 
sehr alte Klosterjungfer, d. h. das Alter seit ihrem Eintritte 
ins Kloster gerechnet), nämlich die Priorin Sabina an 
ihrer Spitze. Der damalige geistliche Vater war außer 
Stande, die der Kloster-Gesellschaft so nothwendige Tugend 
der Eintracht wiederherzustellen. Beide Parteien verklag­
ten einander beim Kaiser. Die Polinnen sagten: „Die 
Deutschen wären der Hochwürdigen Oberin nicht gehorsam 
genug" — und die Deutschen gaben an: „daß die Polin­
nen liberaler, oder vielmehr verschwenderischer lebten, 
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als cs die Einkünfte des Stiftes erlaubten. Der Landes­
hauptmann, Fürstbischof Jerin erhielt daher vom kaiser- 
uchen Hofe Befehl, diese Streitigkeiten zu schlichten: den 
Deutschen den schuldigen Gehorsam an das Herz zu legen 
und in Hinsicht auf die Polinnen die Wirthschaftszustände 
des Klosters mit Zuziehung des Abtes von Leubus zu unter- 
luchen. In dieser kritischen Zeit starb zum größten Leid­
wesen der Polinnen die Aebtissin Anna. Sie nahmen da­
her, um wieder eine Landsmännin zur Oberin zu bekommen, 
chrc Zuflucht zum Herzog Karl von Oels; die Deutschen 
aber wendeten sich an den Kaiser, welcher den Landes­
hauptmann besehligte, mit der neuen Wahl innehalten zu 
lassen und sowohl das geistliche als auch das weltliche Re­
giment einigen erfahrenen Jungfrauen zu übertragen. 
Dies geschah auch. Es wurden drei Professinnen zu 
Alttci - Verweserinnen ernannt, und diese führten länger 
als zwei Jahre ein gemeinschaftliches Regiment, bis 1594 
den 17. Mai nach genommener Rücksprache mit dem Bi­
schöfe ^erin sowie mit dem Abte von Lcubus, und nach 
Erforschung der Wirthschaftszustände des Klosters, der Kai­
ser dieselbe Sabina, welche sich dem Eindringen des 
Oels'schen Hauses in die Aebtissen-Wahl tapfer widersetzt 
hatte, den Jungfrauen zur Oberin empfahl. Zu gleicher 
Zeit empfingen die Polinnen und Deutschen gleiche Rechte, 
eenen zufolge von nun an abwechselnd eine deutsche, und 
dann wieder eine polnische Aebtissin gewählt wurde. So 
geschah es bis zum Jahre 1610, wo die Aebtissin Maria, 
eine Deutsche, ihre Würde niederlegte. Dies benutzten die 
Polinnen, ihre Nation dem Kaiser zu empfehlen und den 
schlcsischen Adel hinsichtlich seiner Grundsätze im reinen 
katholischen Glauben zu verdächtigen, wovon sich der kaiser­
liche Hof um so leichter überzeugen ließ, da man noch 
ein Deispiel vom Austritt einer adligen Deutschen an- 
fuhren konnte. ...

Bon dieser Zeit an blieb der Abteistuhl beinahe durch 
mi volles Jahrhundert ohne Widerspruch des kaiserlichen 
Hofes in den Händen der Polinnen, welche die Stellen 
abgcgangener deutscher Conventsglicder eifrigst mit ihren 
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Landsmänninnen besetzten und den Deutschen hingegen den 
Zutritt auf alle Weise erschwerten.

Man kann sich leicht vorstellen, daß die vornehmen 
Polinnen, mit dem ihnen angeborenen Freihcitsgeiste, in der 
dem Kloster urkundlich auferlegten strengen Ordnung und 
Zucht manche Ausnahme machten. Die Unordnung nahm 
überhand und der klösterliche Gehorsam war säst in Anarchie 
(Schranken- oder Gesetzlosigkeit) verwandelt. Man bezeigte 
den Oberinnen nicht mehr die gebührende Achtung, erlaubte 
sich öfters Reisen ins Vaterland; denn der Schritt über 
die Clausur wurde nicht mehr für so bedenklich gehalten. 
Auch im Innern des Klosters herrschte ein sehr un- 
wirthschaftliches Wesen. Die Schwestern spcisctcn nicht 
zusammen, sondern führten, da sie Lebensmittel an Fleisch, 
Fischen und Gemüsen roh bckamcn, eine Jede für sich, oder 
Einige zusammen ihre eigene Küche. — Der geistliche 
Vater hatte endlich durch seine unausgesetzten Beschwerden 
beim Gencralkapitel eine Commission veranlaßt, bestehend 
aus den Aebtcn Bernhard von Gr ü ss a u und Augusti n 
von Camcnz, die sich 1684 nach Trebnitz verfügten. Diese 
Herren glaubten auf einem Marktplatze zu sein, als sie ins 
Kloster traten; denn der Kreuzgang war mit Kasten, Laden 
und altem Hausgeräth angefüllt, und die Gänge wimmelten 
von Kvstkindcrn, die einen so unausstehlichen Lärm machten, 
daß die Jungfrauen in ihren geistlichen Obliegenheiten ge­
stört wurden. — Nach gehaltener Untersuchung geboten 
beide genannte Aebte: daß die Nonnen gemeinschaftlich im 
Refcctvrium (einem großen Klostcrsaale) speisen, der Jung­
frau-Priorin die geziemende Achtung erweisen, die vielen 
Kostkinder und Mägde entlasten, und der alte Kram aus 
den Gängen geschafft werden sollte. Auch sollten von nun 
an die jungen Conventualinncn nicht mehr von der Wahl 
einer Acbtissin durch die älteren Mitglieder ausgeschlossen 
werden, sondern dabei sein und ihre Stimmen dazu geben. 
Auch wurde es der Acbtissin zur Pflicht gemacht, bei Tische 
und anderen Gelegenheiten deutsch vorlcsen zu lasten, 
damit die Polinnen die deutsche Sprache bester kennen 
lernen möchten. Ueber diese Punkte verwunderten sich die 
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Polnischen Jungfrauen gar sehr, und behielten es sich vor, 
darüber beim Generalkapitcl Beschwerde cinzulegcn. Da 
übrigens die beiden Commissarien einsahen, daß alle heil­
samen Ermahnungen fruchtlos seien, sofern der Convcnt nicht 
wieder mit Deutschen besetzt würde, so machten sie dem 
Ordens-General den Borschlag, an den Trebnitzer Convent 
den Befehl ergehen zu lassen: deutsche Eandidatinnen an- 
zunchmen. Dies war aber auch das beste Mittel, feinere 
Sitten cinzuführen, klösterliche Zucht wieder herzustellen 
und das Kloster, welches als nichts weniger, als ein mit 
der Republik Polen verbundener Stand zu betrachten war, 
wieder mit den Klöstern Schlesiens zu verbinden. — Eine 
solche Verordnung des Gencralkapitels erschien auch wirklich; 
jedoch standen, ungeachtet dieses Befehls, noch tausenderlei 
Hindernisse im Wege, wenn eine Deutsche ins Kloster aus­
genommen werden wollte. Die schlesischcn Stände murrten 
daher, daß einheimische Kinder, für welche eigentlich das 
Kloster gestiftet wäre, den Ausländerinnen nachstchen 
müßten; — und ihre Klagen drangen vor den Thron.

Im Jahre 1678 erhielt das Stift von dem kaiser­
lichen Oberamte den Befehl: Schlesierinnen anzunchmcn 
und sie in dem Probejahre nicht zu strenge zu behandeln, 
damit sie nicht gezwungen würden ihren Beruf aufzugeben, 
wie bisher immer geschehen wäre. Diesen Befehl vollzog 
man zwar, jedoch so, daß die polnischen Eandidatinnen 
immer den Vorzug vor den Deutschen behielten. Man 
zählte z. B. 1678 im Trebnitzer Convent 3l Professinnen 
mit 3 Deutschen, 1698 zählte man 45 Professinnen mit 
3 Deutschen und 1706 zählte man 38 Professinnen mit 
5 Deutschen. Bei diesen Verhältnissen ließ man es be­
wenden, denn auf diese Art blieb die polnische Partei immer 
die herrschende, und die wenigen Deutschen lernten ihre 
Sprache, wurden mit ihrer Lebensart und mit ihren Sitten 
vertrauter, und am Ende zu wirklichen Polinnen umgeformt.

Nach der Wahl der Aebtissin Kunigunde fügte 1609 
der Kaiser Leopold bei Bestätigung ihrer Würde die 
ernstlichen Befehle bei: daß man nicht nur deutsche 
Candidatinncn annehmen, sondern mit Annahme der Pol- 
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nischcn so lange cinhalten sollte, bis zwei Drittheile des 
Convents aus Inländerinnen (Schlesierinnen) oder doch 
Deutschen bestehen würden. — Noch größeres Staunen 
erregte unter den Polinnen der Beseht: daß in Zukunft 
eine deutsche Aebtissin gewählt werden sollte. Diese Ver­
ordnung hatte zur schönsten Folge, daß das Freundschafts­
band, welches seit mehr als lOO Jahren das Stift mit 
dem polnischen Staate vereinigte, zerreißen mußte. In den 
Familien der polnischen Magnaten entstand ein großes 
Mißvergnügen, als sie sahen, daß ihre Töchter für die 
Folgezeit dcn Anspruch auf die fürstlichen Vorzüge verlieren 
mußten, mit denen so Manche in den Abtcithümcrn des 
Klosters Trebnitz geherrscht hatten; ja ihre Erbitterung ging 
so weit, daß der Abt Ludwig, welcher dcn Auftrag hatte, 
den kaiserlichen Befehl ins Werk zu setzen, in Gefahr kam, 
von einem Trupp unkenntlicher Polen mcuchelmörderisch 
angefallen und aufgehoben zu werden; einige Freunde aber 
aus Polen riethen ihm, auf seiner Hut zu sein. — Der 
Tod der Aebtissin Kunigundc erfolgte unter so bewandtcn 
Umständen eher als man vermuthet hatte. Sie starb 1705. 
Der Convent war nun in größter Verlegenheit. Des 
Kaisers Befehl, eine Deutsche zu wählen, sollte nun voll­
zogen werden, und dazu hatten die Polinnen gar keine 
Lust. Der 15. Octvber war zum Wahltage anberaumt. 
Abt Ludwig erschien mit den kaiserlichen Commissaricn 
und erneuerte dem Eonvente, bevor er ihn zur Wahl ließ, 
des Kaisers Befehl. Man sammelte nun die Stimmen, 
und siehe! — sie sielen auf die damalige Priorin Maria 
von Jcmilowsky, eine Polin. Diese Wahl ward ver­
worfen und zu einer neuen der 20. Dezember bestimmt. 
Auch an diesem Tage sielen die Stimmen auf die vorhin­
genannte Polin. Nun nahm ihr der Abt dcn Schlüssel ab, 
setzte zwei Verweserinnen und untersagte den hartnäckigen 
Wählerinnen Buße und Abendmahl so lange, bis sie sich 
dein Willen des Kaisers unterwerfen würden. Man bat 
um Aufschub und gab vor, daß der Convent eines ein- 
gereichtcn Bittschreibens wegen von dem Kaiser eine gnädige 
Antwort erwarte. — Die Wahl-Abgeordneten gingen aus­
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einander lind der Vorfall wurde nach Hofe berichtet; der 
erzürnte Abt aber ruhte nicht, bis er seinen Zweck erreichte. 
Er kam zum dritten Mal nach Trebnitz und nahm zu den 
größten Schreckensmitteln seine Zuflucht. Ketten und Ban­
den ließ er verfertigen und einen Reisewagen vor die Thür 
des Klosters führen; aber weder das Geklirr der Ketten, 
noch das Rasseln der Wagenräder vermochte die stvrrigen 
und fast verzweifelten Gemüther zu beugen. Nun zog der 
Abt zwei Mitglieder, die er für die Urheberinnen hielt, aus 
dem Convent und fragte sie mit donnernder Stimme: ob 
sie sich wohl jetzt zur Wahl einer Deutschen bequemen 
wollten? — Sie antworteten: daß die Wahl nicht von 
ihnen allein abhinge, sondern das ganze Chor beistimmen 
müßte. Man machte ferner dem Abte die Vorstellungen; 
daß nur fünf Deutsche im Convente seien, deren Eine zu 
alt, die Andern zu jung wären, Ihre Oberin vorzustellen; 
und beantwortete des Abt's Vorschlag: in diesem Falle 
eine Deutsche aus einem fremden Kloster zu begehren, mit 
den kurzen Worten: „Man habe keine Bekanntschaft!"

Mit diesen Worten flohen sie in die Kirche, um für 
Thränen und Gebet einen Schutzort zu finden. — Abt 
Ludwig ließ sie fangen, in den Keller schließen, und bei 
Wasser und Brod einsperren; denn der Abt wollte seinen 
Eifer in Amtsgeschäften, wie nicht minder seine Treue gegen 
den Landesherr«, mit der er dessen Befehle vollführen wollte, 
zeigen, und dazu schien ihm kein Mittel zu streng zu sein; 
denn er betrachtete die polnischen Jungfrauen als Ungehor­
same, die er, wenn nicht anders, so mit Gewalt zu ihrer 
Pflicht zurücksühren müsse. Die Nonnen dagegen, durch ihr 
Geblüt sür Freiheit begeistert, waren bereit, die Gesetze ihres 
Ordens, die ihnen freie Wahl der Acbtissin gestatteten (es koste, 
wa ses wolle) zu beschützen und glaubten thvrichterweise den 
Befehl des mächtigen deutschen Kaisers durch ein bei ihrem 
Volke so viel geltendes Veto*) kraftlos zu machen. 
Was dem Abte ihrerseits als Widerspenstigkeit erschien, das

'> d. h. ich verbiete etwa-, ich stimme nicht bei, und so muß das 
Vorhaben unterbleiben. 

2**
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betrachteten sie alö lvbenswcrthen Eifer in Neligionssachcn. 
Sie verachteten daher alle Drohungen nnd Zwangsmittel, 
und bezeugten sich als standhafte Märtyrerinnen für die Statuten 
ihres heiligen Ordens; und es ist freilich nicht zu leugnen, 
so spricht der Chronist, dem ich diese Nachricht entnehme, 
daß Abt Ludwig in seiner Strenge gegen sie ein wenig zu 
weit gegangen war, was ihm auch der kluge Cisterzienser- 
Ordens-Gencral Edmund vorhielt, als ihm die wiederholten 
Klagen der Jungfrauen zukamen. Dieser Ordens-General 
sagt in einem Schreiben an dcn Abt Ludwig: „Man muß 
die Klosterfrauen mit mehr Sanftmuth leiten und der Schwach­
heit ihres Geschlechtes etwas Nachsehen; denn nichts ist schwerer, 
als die erzürnten Gemüther derselben zu bändigen!" — 
Kaiser Joseph jedoch dachte, — und wie Schreiber dieses 
zu glauben sich erdreistet, — gar nicht mit Unrecht, ganz 
anders über die Halsstarrigkeit und den Wider­
spruchsgeist der polnischen Nonnen; der Bericht darüber 
zog dem Eonvent die größte Ungnade zu; denn weder die 
die Zuflucht der Nonnen zum päpstlichen Stuhle, noch die 
Fürsprache August's, des Königs von Polen, konnten den 
erbitterten Kaiser bewegen, von seinem Befehle abzulafsen; 
vielmehr schickte er an dcn Commandanten von Brieg die 
Ordre, cin Commando Soldaten nach dem Kloster Trebnitz 
marschircn zu lasten, dasselbe zu belagern; und das Ober­
amt sollte Anstalten treffen: alle die Jungfrauen, welche sich 
gegen die vorgeschricbcne Wahl empören würden, aus dem 
Lande zu schaffen und sie unter scharfer Begleitung in 
Böhmische und Mährischc Klöster zu versetzen! —

So schreckliche Androhungen von weltlicher Seite, be­
gleitet von dcn traurigen Folgen der geistlichen Strafen, 
welche durch dcn verbotenen Genuß des heiligen Abend­
mahles die empfindlichsten Wunden in ihrem Gewissen schlu­
gen, zwangen sie endlich Alle, eine deutsche Professin 
am 23. März 1706 in Gegenwart des kaiserlichen Ab­
gesandten zu wählen. Die so erkorene Aebtissin Susann« 
Kadlynsky ward vom Kaiser bestätigt mit dem Ver­
sprechen: dem Convente alles Vorgefallenc für nicht ge­
schehen zu achten. — Die Polinnen versuchten zwar beim 
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Kaiser Alles, ihre gesunkenen Bevorzugungen (in Bezug 
auf die Regierung und Besetzung des Stiftes durch Lands­
männinnen) wieder emporzuhebcn, jedoch vergebens; — 
endlich aber wagten sie einen Versuch, der nach der da­
maligen Lage der Dinge hätte von gutem Erfolg sein können, 
heut zu Tage aber als ein Verbrechen angesehen würde. 
Sie sandten nämlich einen Bevollmächtigten an Karl XII., 
König von Schweden (der mit seinem siegreichen Heere 1706 
bei Stein au über die Oder gesetzt war und nicht auf Er­
oberungen ausging, sondern nur „Jedem das Seine" 
verschaffen wollte, den Churfürsten von Sachsen vom pol­
nischen Königsthrone gestoßen, und den mißvergnügten Polen 
die Wahlfreiheit wieder gegeben hatte) mit der Bitte: „Ihnen 
freie Wahl ihrer Oberin, sowie auch die Annahme polnischer 
Eandidatinnen auszuwirkcn." — Obgleich eS nun dem Könige 
sehr leicht gewesen wäre, diese Bitte mit unter die Alt- 
ranstädrischen Fricdcnspunkte aufzunehmcn, und den Kaiser 
zu nöthigen, seine gemachten den Polen so nachtheiligen Ver­
ordnungen zurückzunehmen, so geschah es doch nicht. Ent­
weder fand Karl Xll. der Polinnen Ansprüche auf das 
Stift Trebnitz nicht wichtig genug, oder er wollte sich die 
Ehre, Patron (Schutzherr) der schlcsischcn Protestanten zu 
sein, durch den einem katholischen Stifte in dessen eigener 
Angelegenheit erwiesenen Schuh nicht verdächtigen. — Die 
strengen Verordnungen der Kaiser behielten immerhin ihre 
Kraft, und die Zahl der Polinnen verminderte sich von Jahr 
zu Jahr. Als nun endlich der Convent zu Trebnitz aus 
gleichviel Polinnen und Deutschen bestand, kam Schlesien 
1740 unter Königl. preußische Oberherrschaft, unter welcher 
die Ausländerinnen ebenfalls keine Vortheile errangen. Sie 
nahmen daher immer mehr ab, so daß 1810 bei Auflösung 
des Stiftes nur noch eine einzige Polin übrig war.

Nach Beilegung der inneren Zwistigkcitcn geriet!) das 
Stift im ersten schlcsischcn Kricge in andere große Be­
drängnisse. So beschuldigte man unter Anderem einige 
Stiftsbewohncr: einigen preußischen Soldaten zu ihrem Aus­
tritte nach Polen Vorschub geleistet zu haben, und nahm 
deßhalb einen Stifts-Ofsiziantcn in Verhaft. Das hierin 
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schuldlose Stift konnte nicht eher aus dieser traurigen Lage 
kommen, bis es sich zu dem verstand, was man wünschte; 
es opferte die verlangten 12,000 Thlr. in Münze und 
100 Dukaten in Gold nebst einem schmucken Rosse, und 
somit war aller Andacht verschwunden. Fast zu gleicher 
Zeit wollte ein Oberst von dem Buden brock'schen 
Regimcnte mit einem Commando dem Kloster einen Besuch 
machen; 112 Stück Dukaten aber, mit denen man ihm 
bis Groß-Ujcschütz entgegen ging, hatten die gute Wirkung, 
daß die Visite unterblieb. Ein anderer Vorfall machte dem 
Kloster neuen Kummer. Es trafen nämlich einige ungarische 
Husaren am 7. October Abends am Weinberge hinter dem 
Kloster ein, machten starke Wachtfeuer und brachen folgenden 
Tages in aller Frühe gegen Brcslau auf. Bei der Hedwigs« 
ruh nahmen sie einen Wagen mit Proviant, der nach 
Breslau gehen sollte, in Beschlag und verbrannten auch 
einen Heuwagcn. In der Mahlcncr Heide kam es zwischen 
ihnen und dcn preußischen Vorposten zum Gefecht. Die 
Husaren wichen und machten sich unterm Schuhe des 
Waldes unsichtbar, während die Preußen, in der Meinung, 
die Ungarn hätten dcn Weg nach Trebnitz genommen, die 
Straße verfolgten, welche bis zum Kloster führte. Bei 
dieser Gelegenheit entstand das Gerücht, daß im Stifte 
Oesterreichs gehegt würden. Am selbigen Tage feierte der 
Convent das Huldigungsfcst der Aebtissin Margarethe, 
von Wostrvwsky, und ward aus dem Taumel der 
Freude durch den Einzug einer preußischen Husarcn- 
Schwadron in den größten Schreck versetzt. Die Preußen 
besetzten die Eingänge des Klosters, suchten alle Keller und 
Winkel durch und überzeugten sich endlich, daß der Feinde 
plötzliches Verschwinden, welches so wunderbar erschien, ganz 
natürlich war, und daß die Ungarn andere Fluchtwege als 
durch Klosterkeller gefunden hatten.

Im Jahre 1761 war das Kloster in Gefahr abgebrannt 
zu werden. Ein vom Feinde am Neuhofcr Wege getödteter 
Kosak, den einige Stiftsunterthancn seines bei sich gehabten 
Geldes entledigt hatten, diente dem russischen General 
Soltikow, der sich in Commerowe verschanzt hatte, zum 



37

Vorwande, von dem Stifte die übermäßige Summe von 
12,WO Thalern zu verlangen. Schon waren die Pech- 
kränze auf dem Platze aufgestcckt; cin Wink, und das Kloster 
lag in Asche! — allein das Stift trat mit Soltikow in 
Unterhandlung, und er begnügte sich zuletzt mit dem vierten 
Theile seiner Forderung.

Seit dieser Zeit sah das Stift manche gute und auch 
böse Tage, bis der Convent >79-1 das hohe Glück hatte, 
seinen geliebten Monarchen Friedrich Wilhelm II. in 
seinen Mauern zu empfangen. Se. Majestät reisten nach 
Süd-Preußen und kamen am 27. Mai im Gefolge Ihrer 
Königlichen Prinzen, vieler Minister und Generale in Treb­
nitz an, hielten am 30. Mai Mittagstafel in der Abtei, 
und setzten Tags darauf, nachdem AUerhöchstdicselbcn die 
ausgezeichnetsten Merkmale der Huld und Gnade den Con- 
ventualinnen gegeben, Ihre Reise nach Czenstochau fort. 
Im Jahre 1798 beehrte Friedrich August, Herzog von 
Braunschwcig-Oels, das Kloster mit einem freundschaftlichen 
Besuche.

Unter den mannigfaltigsten Ereignissen flohen dem 
Stifte 600 Jahre dahin. Kriege aber und Brände, Krank­
heiten, Hungersnoth, Bedrückungen, Verfolgungen, die Bos­
heit der Feinde und innere Zwistigkeiten unter den Kloster­
frauen waren nicht im Stande gewesen, dieses herrliche 
Denkmal eines frommen Fürstcnpaares zu zerstören; nur 
dem Geist der Zeit war es vorbchalicn, dasselbe einige 
Wochen später für seine ursprüngliche Bestimmung gänzlich 
zu vernichten! — indessen feierten doch die Kloster-Bewoh­
nerinnen mit der größten Freude, ohne die Zukunft zu 
ahnen, 1803 das scchshnndcrt.sijhchc Wichen ihres Stiftes, 
und die dabei stattgesundenen Festlichkeiten werden weiter 
unten genau beschrieben werden.

v. von den vornchme» Geschlechtern der Moster-Imiliftmien.
Die aus dem Moder der Stifts-Urkunden gesammel­

ten Namen der vornehmen Geschlechter der Cisterzienser- 
Nonnen zu Trebnitz sind folgende.
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1. Eine Königliche Prinzessin, Agnes von Böhmen. 
Ihre Schwester Anna war an Herzog Heinrich den 
Frommen (der am i>. April 1241 bei Wahlstadt gegen die 
Mongolen oder Tartaren auf dem Schlachtfelde blieb) ver­
mählt. Die Prinzessin Agnes soll übrigens nicht in 
Trebnitz, sondern im St. Clara-Kloster zu Brcslau be­
graben liegen.

2. Siebzehn Fürstinnen, nämlich;
Gertrud, Heinrich I, des Bärtigen, und der heil. Hedwig 

Tochter.
Agnes I, Heinrich II, des Frommen Tochter, Enkelin der 

heiligen Hedwig.
Euphcmia, Prinzessin von Liegnitz. 
Euphrosina, Prinzessin von Polen. 
Constantia, Prinzessin von Polen. 
Hedwig I, Prinzessin von Glogau. 
Agnes II, Prinzessin von Koset und Beuchen. 
Katharina I, Prinzessin von Kosel und Beuchen. 
Katharina II, Prinzessin von Lüben und Brieg. 
Katharina III, Prinzessin von Brieg.
Bolka, Prinzessin von Kosel.
Hedwig II, Prinzessin von Lüben und Ohlau.
Anna l, Prinzessin von Oppeln.
Margaretha I, Prinzessin von Oels.
Anna II, Prinzessin von Troppau.
Anna III, Prinzessin von Troppau.
Magdalena, Prinzessin von Münsterberg.

3. Bier Gräfinnen: von Bnin, von Kurtzbach, 
von Reichendach und von Würben.

4. Zwei Woiwodinncn: von Podlachien und von 
Lentschütz.

5. Zehn Frciinnen oder Baronessen: von Abschatz, 
von Gillcrn, von Glaubitz, von Koslitz, von 
Knobclsdorff, von Neusorge, von Prinz, von 
Schellendorf, von Schcllenberg und von Würz.

6. Eine Marquise (sprich: „Markise") oder fran­
zösische Gräfin: I-o 8agm äo 1a liiolw (sprich: lä ßa'schöng 
dä la riesch.)
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7. Andere adlige Geschlechter in alphabetischer Ord­
nung: Aulock, Wirk, Bischof, Ehrenberg, Blacha, Bvrsnitz, 
Borwitz, Busch, Dornheim, Dürrschnabel, Fengler, Festcn- 
berg, Frankenberg, Frobel, Geister, Gellhorn, Gerrlachstein, 
Götheiin, Grüneberg, Hamilton, Haugwitz, Heyn, Heinbvld, 
Hertcl, Horletzky, Hoschek, Jachinstein, Jerin, Kalinowsky, 
Katzbach, Kittlitz, Klubschinsky, Korczynskp, Kotulinsky, 
Lakinsky, Larisch, List, Luck, Litwitz, Marschal v. Bibcrstein, 
Michelsdorff, Metzko, Mönch, Mutschclwitz, Naas, Niebel- 
schütz, Niescmcuschel, Odcrwolff, Oppel, Panncwitz, 
Paczensky, Polsnitz, Pritzclwitz, Prinz, Pusch, Reibnitz, 
Rheinthal, Reisewitz, Sala de Grossa, Schimonsky, 
SchinowSky, Schönfcldt, Sebottendorff, Spanner, Stensch, 
Stimpck, Stosch, Strachewitz, Studnitz, Sydow, Bielgut, 
Waitzenrodc, Walkenheim, Walter, Wicdersberg, Würz, 
Wostrowsky, Zedlitz, Zülz; — ohne die Familien der pol­
nischen Magnaten zu nennen, welche noch weit zahlreicher 
sind als die deutschen.

vi. Von -er geistlichen Regierung.
1. Würde und Wahl des Oberhauptes.

Das Oberhaupt des ganzen Stiftes war in geistlicher 
und weltlicher Beziehung die Frau Acbtissin. Sie wurde 
von den Nonnen aus ihrer Mitte erwählt und vom Landes­
herrn bestätigt. Jede Ordensschwester schwur ihr Gehorsam 
und Treue. Starb die Acbtissin, dann sammelten sich die 
Nonnen im Beisein des geistlichen A-aters und des ältesten 
Prälaten der Provinz als des General-Nikar's und wählten 
cin neues Oberhaupt nach Stimmen-Mehrheit. Die Wahl 
ist nach den Staturen des Ordens frei; die erste Acbtissin 
aber ernannte die heil. Hedwig ohne Zuziehung des 
Convcnrs, wozu sie als Mitstiftcrin des Klosters unbezweifelt 
volles Recht hatte. . . .

Auf die Würde der Aebtissinnen dieses Klosters wurde 
ein hoher Werth gelegt; und wenn auch der Abtcistab 
gerade von keiner Prinzessin oder Adligen, sondern nur von 
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einer Bürgerlichen geführt wurde, so hatte sie doch das 
Recht: bei den Landtagen zu erscheinen, hatte einen Anwalt 
in der fürstlichen Kanzlei und wurde zu allen feierlichen 
Handlungen des fürstlichen Hauses zu Oels geladen, wohnte 
denselben aber meist nur durch einen Abgeordneten bei.

Bis zur letzten fürstlichen Aebtissin, Anna, Herzogin 
von Troppau, hat Niemand in die Wahl einen Eingriff 
gemacht; nach ihrem Tode 1515 aber wagte der Herzog 
von Oels, seinen Abgeordneten erscheinen zu lasten. Das 
Stift nahm ihn nicht an und gericth daher mit dem Oels- 
schen Herzoge in Prozeß. Ein kaiserlicher Machtspruch setzte 
den Herzog in seine Schranken zurück; doch die Herzöge 
gaben ihren Borsatz nicht auf, sondern wiederholten ihre 
Eingriffe bei ferneren Wahlen. Kaiser Maximilian und 
Ferdinand drohten ihnen 1562 und 1571 scharfe Ahndung, 
wofern sie noch weiterhin sich in die Aebtissen-Wahlen 
mischen würden.

Außer anderen Bedrängnissen setzten die cingedrungenen 
Schweden das Stift in eine so mißliche Lage, daß es 
nicht Muth genug behielt, sich dem heftigen Eindringen des 
Herzogs von Oels in die Wahl zu widersetzen, und die 
Aebtissin Elisabeth war zu jener Zeit gestorben. — Ur­
kunden bezeugen, daß die Aebtissinnen Barbara III, 
Dorothea und Hedwig IV. in Gegenwart Oels'scher 
Commissarien gewählt wurden und dem Herzoge gehuldigt 
haben. Ihre Nachfolgerinnen verweigerten ihm wieder die 
Erfüllung seiner anmaßenden Forderungen; denn das Stift 
sagt in einer Verantwortung an den Kaiser, als der Herzog 
gegen dasselbe geklagt: daß die Wahlen der Aebtissinnen 
Hedwig 1V. 1639, Magdalcna 1663, Kunigunde 
1699 und Susanna 17t>6, die sich binnen 43 Jahren 
ereigneten, ohne Beisein herzoglicher Abgesandten geschehen 
seien. Da nun die Herzöge sich der Ansprüche auf die 
Wahlgeschäfte bcgeben mußten, forderten sie von den neu- 
crwählten Aebtissinnen desto dringender die Huldigung; 
aber auch diese ward ihnen vom Stifte zu verschiedenen 
Zeiten verweigert, obgleich die Herzöge Beispiele aufstellten, 
daß sie ihnen von manchen Aebtissinnen geleistet worden 
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war. Wie schon früher erwähnt, hatten die Herzoge von 
Oels bei den Zwi'stigkeiten der deutschen und polnischen 
Kloster-Jungfrauen Gelegenheit gefunden, sich manches Recht 
über das Stift anzumaßen, und so geschah es auch mit 
der Huldigung. Das kaiserliche Urtheil von 157l ist in 
dieser Hinsicht immer noch dunkel; denn es heißt darin: 
„daß es mit der Huldigung von Seiten des Stiftes sollte 
gehalten werden wie ehedem!" — und eben Dies weiß 
man nicht. — Herzog Johann von Oels wendete dieses 
schwankende Urtheil auf den Handschlag an, der auch 
später dem Herzoge zuweilen geleistet worden.

Als 1718 die Aebtissin Bcncdicta zu ihrer Würde 
gelangte, machte sie es aus Höflichkeit dem Herzog Karl 
von Oels bekannt; aber dieser machte ihr die bittersten 
Verwürfe darüber, daß man seine Abgeordneten nicht zur 
Wahl gelassen, da doch seine, des Herzogs, Vorfahren 
dem Kloster so viele Wohlthaten erzeigt und in allen 
Fällen ihre Huld und Gnade erwiesen hätten, — und 
bestimmte zugleich den Tag, wo sie in eigener Person ihm hul­
digen sollte.

Das Stift konnte in des Herzogs Begehr nicht willigen 
und wendete sich an den kaiserlichen Hof, von wo die 
Aebtissin einen nachdrücklichen Verweis empfing für den 
Fehler, zu welchem ihre Artigkeit sie verleitet "hatte; der 
Herzog aber ward mit seiner Forderung abgcwiescn, und 
seine Citation vom königlichen Oberantt ihm"zurückgeschickt. 
In der Bestätigung der auserwählten Aebtissin Sophig 
1727 ist vom Kaiser Karl VI. deutlich ausgesprochen, daß 
dem Herzoge von Oels weder Huldigung noch Handschlag 
zu leisten sei.

Als Schlesien unter preußische Herrschaft kam, wandte 
sich Herzog Sylvias von Oels an König Friedrich II. 
selbst, mit dem Begehr: „seine Abgeordneten bei der Wahl 
einer Aebtissin zu Trebnitz erscheinen zu lassen und ihr den 
Huldigungseid abnchmcn zu dürfen." — In Ansehung des 
Letzteren bekam er auch den gnädigen Bescheid: daß, wenn 
ihm die Huldigung vom Stifte verweigert würde, dasselbe 
dazu angehalten werden solle.
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Nach der Wahl der Aebtissin Bcrnarda lud sie der 
Herzog zum Huldigungseide vor, den sie auch durch einen 
Bevollmächtigten leistete. Die 178t> erwählte Aebtissin 
Dominika leistete dem Herzoge nur den Handschlag. Für 
diesen forderte Herzog Friedrich August von Braun- 
schwcig-OelS 100 Stück Dukaten und drohte, bei nicht 
schnell genug erfolgender Zahlung, mit auszuübcnder Gewalt; 
und obschon er sich auf das Beispiel der übrigen, im Bereich 
seines Fürstenthums mit liegenden Gründen versehenen Stifter 
beries, die ihm die bekannte Zahl Dukaten unter dem 
Namen „ Nezcptions - Gelder" erlegen mußten, so wollte 
sich das Stift von diesen Gründen doch nicht überzeugen 
lassen und wendete sich bei seinen wiederholten Drohungen 
an die Königliche Oberamts-Regierung, worauf der Herzog 
stille schwieg.

Auch von den Bischöfen zu Brcslau wurde die Aeb- 
tisscn-Wahl zu Trebnitz beunruhigt. Der Bischof verlangte 
nämlich, daß man ohne den Borsitz seiner Deputirtcn keine 
Wahl vornehmen solle; — man gehorchte ihm aber nicht, 
denn 1652 wurde im Beisein der Aebtc Arnold von Leu­
bus und Simon von Camenz die Professur Anna 
von Mutschclwitz zur Aebtissin gewählt. Nun that der 
Bischof die Neucrwählte sammt allen bei ihrer Wahl ge­
wesenen Acbtcn, Beichtvätern und Wählerinnen in den 
Bann, wodurch in der ganzen Diöccse ein großer Brand 
entstand. Die Cistcrzienscr-Aebte in Schlesien wurden in 
die Angelegenheiten des Abtes Arnold von Lcubus verfloch­
ten, und da man bischöflicherseits alle wohlhergebrachten 
Privilegien und Gerechtsame über den Haufen stürzen wollte, 
so betheiligten sich Alle an der Vertheidigung ihrer gerech­
ten Sache. Nachdem der Prozeß nutzlos bis Rom gegangen 
war, und beide Theile nur Dukaten gekostet hatte, stellte der 
Tod des Fürstbischofs von Breslau den Frieden einiger­
maßen wieder her. Um aber in der Folge vor allen An­
fällen bischöflicher Gewalt gesichert zu sein, schloß man mit 
dem Landgrafen von Hessen-Cassel und Fürstbischof von 
Breslau einen Vergleich, kraft dessen er für sich und alle 
seine Nachfolger dcn vorgeblichen Ansprüchen auf die Wahlen 
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der Aebte und Aebtissinncn des Cisterzienser-Ordens ent­
sagte. — Obschon man aber in keiner Urkunde findet, daß 
dem Bischöfe von Breslau jemals die Huldigung vom 
Stifte zu Trebnitz geleistet worden, so forderte doch Bischof 
Schafgotsch die Aebtissin Bcrnarda wegen des Gutes 
Thomaskirch dazu auf, und diese genügte ihm auch 1748 
durch den Bevollmächtigten Kanzler Gambs.

Die kaiserlichen Abgeordneten hatten sich zum ersten 
Mal t bei der Wahl der Aebtissin Sabina cingefunden. 
Folgendes war die Ursache dazu. Der Convent wurde nach 
dem Tode der Aebtissin Anna IV. 1502 in der Wahl 
nicht einig und die Stelle eines Oberhauptes blieb 2 Jahr 
<» Monate unbesetzt. Kaiser Rudolf legte sich nun ins 
Mittel und empfahl dem Konvente die Sabina von Naß, 
die auch 1504 in Gegenwart Bischofs Andreas von 
Jerin als kaiserlichem Abgeordneten gewählt und dann vom 
Kaiser bestätigt wurde. Seit dieser Zeit erschienen bei jeder 
Wahl landesherrliche Abgeordnete, und die Neuerwählte 
wurde allezeit vom Kaiser bestätigt.

Nach dem 1717 erfolgten Tode der bürgerlichen 
Aebtissin Sabina, geb. Kadlinsky, welche auf Kaiser 
Joseph's Befehl mit gcwaffnetcr Hand auf den Abtei- 
Stuhl gesetzt worden war, hielt man bei Kaiser Karl VI. 
um eine freie kanonische Wahl an. Der Kurfürst August 
von Sachsen (zugleich König von Polen), sowie die Woi- 
woden Potocky von Kiow, Chomcntursky von 
Massowien und Ribinsky von Kulm unterstützten die 
Bitte des Convcnts, worauf >717 am 7. Dezember ein 
kaiserliches Gnadcnschreiben erschien, wodurch dem Oberamte 
aufgetragen ward, Abgeordnete ins Kloster Trebnitz zu 
senden, die darauf achten sollten, daß bei der Wahl gänz­
liche Freiheit herrsche und nach den Ordens-Statuten keine 
Rücksicht auf die Nation genommen werde; — dennoch aber 
waren die Commissarien heimlich angewiesen, mit Hülse des Abts 
von Leubus allen Fleiß anzuwcndcn, die Wahl ohne Belei­
digung der Polinnen auf eine Deutsche zu lenken; allein 
die Stimmen sielen einhellig auf Benedicta von Bir- 
natzky, eine Polin, die am 27. April 1718 vom Kaiser 
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bestätigt wurde, mit der Bedingung: die festgesetzten zwei 
Drittel der deutschen Jungfrauen cinzuführen und ihnen mit 
aller Liebe zn begegnen.

Kaiser Karl VI. suchte die Wahl in dcn Klöstern 
glänzender zu machen und ihr eine Art spanischer Etikette 
zu geben. Er verordnete daher, daß nach dem Tode einer 
Aebtissin, der neuen Wahl wegen bei Hofe um Erlaubniß 
nachgesucht und um Abgeordnete zu derselben gebeten werde. 
Bei der Ankunft derselben im Kloster sollen die Herren 
Aebte als Vorsteher der Wahl, nebst den anwesenden OrdenS- 
gcistlichcn in Röchelten*) vor der Thür des Klosters stehen 
und die Abgeordneten in das Sprachzimmcr cinladen, wo 
sie den hinter dem Gatter harrenden Jungfrauen ihren Auf­
trag bekannt zu machen haben. Die Jungfrauen müssen 
sich dann dafür höflich bedanken. Nach diesen mögen die 
Aebte mit ihren Assistenten die Abgeordneten in die Kirche 
begleiten, worin vor dem hohen Altar sauber gezierte Teppiche, 
Betstühle und Lehnsessel für sie bereit sein sollen. Während 
des Hochamtes soll ilmen das Evangelicnbuch zum Küssen, 
der Pax (Friede) und die Räucherung gegeben werden. 
Beim Beginn der Wahl sollen die Abgeordneten in einem 
anständigen Zimmer (nicht etwa in der Sakristei) verweilen 
und zwar so lange, bis die Oberin erwählt ist. Die Neu­
erwählte muß den Abgeordneten bekannt gemacht werden 
mit der Bitte, ihnen dieselbe vorstellen zu dürfen. — Die 
Abgeordneten gehen sodann in derselben Ordnung wieder in 
die Kirche und wohnen dem 'llo Domn („Herr Gott, Dich 
loben wir") bei. Nach diesem wird die neue Oberin in- 
vestirt d. h. mit den Gewändern ihrer Würde bekleidet und 
mit dcn sonstigen Amtszeichen (Jnsignien) versehen, die 
Ordensschwestern leisten ihr dcn Eid der Treue und des 
Gehorsams, worauf ihr der für sie bestimmte Sitz auf dem 
Chöre angewiesen wird. Mit gleichen Ceremonien wie beim 
Empfange sollen die Abgeordneten auch entlassen werden. — 
Im Kloster zu Trebnitz sind dcn kaiscrl. Wahl-Commissarien

") Nochetto (sprich: rsschctts), ein italienisches Wrrl, bezeichnet 
eigentlich einen geistlichen Chsrrvck mit Falten; später bezeichnete es 
anch eine Art Mäntel, deren sich die Cardinäle zn Nsm bedienten. 
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diese glänzenden, umständlichen Ehrenbezeugungen nur ein 
einziges Mal zu Theil geworden, indem nur die Acbtissin 
Sophia nach dem angegebenen Ceremonie! erwählt worden 
ist; denn als dieselbe starb, hatte schon der preußische Adler 
seine Fittige schützend über das Stift gebreitet. — Svphia's 
Nachfolgerin, Margarethe» III, geb. von Wostrowsky, 
wurde zwar in Gegenwart des preußischen Abgeordneten, 
Freiherrn von Arnold, jedoch nach den Statuten des 
Ordens gewählt und von Friedrich dem Großen bestätigt. 
Nach ihrem Tode machte 1748 der König in der Wahl der 
Aebte und Acbtissinnen eine große Aenderung. Es mußten 
nämlich außer dem geistlichen Batcr Königliche Abgeordnete 
bei der Wahlhandlung, jedoch nicht beim Scrutinium 
zugegen sein, das Scrutinium*)  aber dreimal wiederholt 
werden. Die drei Gewählten wurden den Monarchen an- 
gczeigt, der dann Eine von diesen Personen für die Abtei- 
würde bestimmte. Die Aebtissilmen Bcrnarda und 
D om inika wurden auf diese Art gewählt, und Erstere von 
König Friedrich II, dem Großen, die Letztere von König 
Friedrich Wilhelm II. bestätigt. —

*) Scrntininiu heißt die geheime Art und Weise der Wahl eines 
geistlichen Obern oder einer Oberin, wonach bei der Wahl kein Wähler 
und keine Wählerin wußte, wer gewählt und von wein der neue 
Obere oder die neue Oberin erwählt worden war.

Sobald die Bestätigung oder Ernennung der Neu- 
gewählten von Sr. Majestät ankam, ward die neue 
Oberin zur Erbhuldigung vorgeladen, die gewöhnlich durch 
einen Bevollmächtigten geleistet wurde; die ernannte Aeb- 
tissin aber cmpsing die Huldigung ihrer Unterthanen, nach­
dem alle Stiftsinsassen dazu durch ein Patent der Neu­
erwählten aufgefordcrt worden waren.

Bei der Huldigung erschien die neue Aebtissin mit 
ihren Amts-Jungfern, unter einem Baldachin sitzend, mit dem 
Schmucke ihrer hohen Würde angethan, umgeben von den 
adligen Stiftsinsassen, der Bürgerschaft und den Unterthanen, 
von denen die Edelleute sitzend, die Bürger und anderen 
Unterthanen aber stehend sich unter freiem Himmel befanden. 
Die von Einem aus der Bersammlung gehaltene Rede 
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wurde vom Stiftskanzler beantwortet; sodann ward der 
Eid der Treue abgelegt und Jeder zum Hand schlage und 
Handküsse gelassen, und die Bornehmercn zu der darauf 
folgenden Tafel geladen. — Außer diesem mußte die Neu­
erwählte die Statuten des heil. Ordens beschworen und 
Sr. Päpstlichen Heiligkeit Treue und Gehorsam angeloben. 
Dies geschah durch folgende Worte:

„Ich Schwester Dominika (oder wie sie sonst etwa 
„ hieß), Professur in dem Hvchfürstlichcn Gestifte Trebnitz, 
„des heil. Cisterzienser - Ordens, erwählte Aebtissin ver- 
„ spreche: daß ich von dieser Stunde an treu und gehorsam 
„sein werde dem heil. Römischen Apostolischen Stuhle Petri, 
„ der jetzt regierenden Päpstlichen Heiligkeit, auch seinen recht- 
„ mäßigen Nachfolgern, wie auch unserm Hochwürdigcn 
„ Abte und LZater Franz (oder wie er sonst hieß), Abte und 
„ Herrn des Fürstlichen Gcstists zu Leubus, und seinen rccht- 
„ mäßigen Nachfolgern nach der Regel des heil. Benedictus 
„ und nach dcn Satzungen unseres heil. Cisterzienser-Ordcns."

Nach diesem Eide wurde die Ncucrwähltc von dem 
Abte zu Leubus unter mancherlei Ceremonien (Gebräuchen) 
cingcweiht, der weiße Weihcl mit dcn drei schwarzen 
Kreuzen ihr aufgesetzt, und ihr die abteilichen Ehrenzeichen 
gereicht. Außerdem ward jedesmal Donnerstag Nach­
mittags nach dem Frohnleichnamsfestc die Aebtissin in der 
finstern (wahrscheinlich unterirdischen) Kirche, später in 
der alten Kapelle gekrönt, indem ihr ein Kranz von Juwelen 
(sprich: „Juwehlen," d. h. kostbare Edelsteine und Perlen rc.), 
welcher Kranz vorher auf der Monstranz gehangen hatte, 
aufgesetzt, wobei sie nochmals eingesegnet wurde. — Der 
bei dieser Gelegenheit ertheilte große Ablaß veranlaßte die 
jährliche, jetzt seit längerer Zeit cingegangcnc Wallfahrt an 
diesem Donnerstage nach Frohnleichnam. Heut zu Tage fin­
den nur noch am St. Hedwigs-Feste (15. Oktober) und am 
St. Bartholomäus-Tagc (24. August) große Wallfahrten statt.

2. Einkleidung der Nonnen.
Die Einkleidung der Klosterjungfrauen geschah mit 

großer Pracht und gewöhnlich Sonntags. Schon Sonn­
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abends nach der Vesper fuhren die geistlichen Bräute in 
mit 6 Pferden bespannten Wagen unter zahlreicher Be­
gleitung aus der Kirche in die Abtei, wo die ganze Nacht 
gegessen, getrunken und getanzt wurde. Am folgenden 
Morgen wurden alle diese Jungfrauen, unter Vortragung 
von Fahnen und der Kirchen-Geschenke, mit Trompeten- und 
Paukenschall, in Begleitung ihrer Verwandten und adliger 
Frauen von ihren Brautführern über die Straße hinweg 
zur Kirche geführt, wo die Aebtissin mit dem Abteistabe 
in der Hand bei ihrem Beichtstühle sie erwartete. Zur 
Rechten der Acbtissin standen die Beichtväter, und hinter 
diesen sämmtliche Geistlichkeit. Nach 'Ankunft der geistlichen 
Bräute hielt der Sprecher eine Anrede in (nach Umständen) 
deutscher oder polnischer Sprache, welche Anrede der Beicht­
vater der Aebtissin beantwortete. Die ganze Handlung 
schloß dann mit Predigt und sonst üblichem Gottesdienste.

3. Von den Amts-Jungfrauen.
Das vornehmste, mit der Aufsicht über die geistlichen 

Verrichtungen verbundene Amt bekleidete die Jungfrau 
Prior in nebst einer anderen ihr zugeselltcn Oberin,' die 
Subpriorin genannt. Diese beiden Amts-Jungfrauen 
machten (mit Einschluß der Seniorin d. h. der nächsten 
Jungfrau im Range nach der Aebtissin) die Repräsentan­
tinnen des ganzen Eonvents aus. In den älteren Zeiten be­
stand der Convcnts-Ausschuß aus mehr Mitgliedern; denn man 
findet z. B. im löten Jahrhunderte in Kauf- und Lehrbriefen 
und in Verträgen oft bis acht Amts-Jungfrauen unterschrieben.

Viele Aemter der Amts-Jungfrauen waren später 
nicht mehr gebräuchlich oder hatten ganz andere Namen. 
So wurde früher die Priorin Preylin, die Subpriorin 
Unterprcylin genannt. Im Jahre >371 gab es eine 
Kämmcrin, als Vornehmste im ökonomischen Fache; später 
hieß solch eine Amts-Jungfrau Oooonomu, (d. h. Wirth- 
schafterin), oder Oi^ponsatiix (Ausgebcrin), oder auch I'ro- 
nmtteix (Schaffnerin); 1470 findet man eine Küstern, 
(Oustrlx), eine Schatz- und B cutelmeisterin (Oursaria), 
eine I?onostraria, welche die Fenster im Kloster, und was 
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dabei vorkam zu beaufsichtigen hatte; 1480 gab es auch eine 
Prälatin; was diese aber zu thun verpflichtet war, hat 
nicht ermittelt werden können; dagegen fungirte auch eine 
Pctcntcnmeisterin, welche höchst wahrscheinlich die 
Bittenden oder sonstiges Gehör suchenden Personen (Pe- 
tenten) oder die Kloster-Candidatinnen der Aebtissin vor- 
stellte, oder über manche Pettnten und Candidatinnen (d. h. 
Jungfrauen, welche Nonnen werden wollten und deßhalb 
vorläufig, ohne eingekleidet zu werden, im Kloster auf­
genommen wurden) die Aufsicht führte. Die Sakristanerin 
hieß 8rmetn:u-m, die Krankenwärterin hieß man Siech- 
Meisterin. — Manche Amts-Jungfrauen hatten noch 
Subalternen unter sich, d. h. Amts-Jungfrauen, die in 
demselben Amte wie jene zu schaffen hatten, ihnen aber an 
Range nachstanden und ihnen untergeben waren. So hatte 
man eine Unter - Küsterin, Unter-Kellnerin, Unter- 
Sängerin rc. oder mehrere. Der Name Kaplänin kam erst 
in neueren Zeiten vor; 1371 hieß eine solche Amts-Jungfrau: 
rlwtrix Domin-m ^llati88iw (Nednerin, Sprecherin der 
Frau Aebtissin;— wahrscheinlich weil die Aebtissin öfter 
durch diese Sprecherin ihre Befehle, Antworten u. dgl. 
ertheilte); sie assistirte übrigens der Aebtissin beim Beten des 
Breviers, hielt ihr bei feierlichen Handlungen den Abteistab, 
und stellte verhältnißmäßig Das vor, was ein Oberhofmeister 
oder Hofmarschall an fürstlichen Höfen vorstellt; doch gehörte 
sie nicht zu den eigentlichen Amts - Jungfrauen; denn sie 
gehörte weder zum Rathe des Convcnts, noch durfte sie 
eine Urkunde mir unterschreiben.

Die sehr geringen Vortheile, welche die Amts-Jung­
frauen bezogen, bestanden aus Zinsen von verschiedenen 
Dörfern und liegenden Gründen um die Stadt, wurden 
vom Kornamte eingezogcn und am Neujahrstage zur Ver- 
theilung an die Aebtissin eingcreicht. Die Amts-Jungfrauen 
verwalteten also ihre Aemter weder aus Ehr- noch aus 
Gewinnsucht, sondern aus schuldigem Gehorsam und be­
gnügten sich mit jeder Gnadenbezeugung, die ihnen für ihre 
erfüllte Pflicht von der Aebtissin ertheilt wurde.

Das fürstliche Stift hatte noch ein besonderes Gerichts­
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und Wirthschaftsamt und es wurden auch in weltlichen 
Angelegenheiten die Amts - Jungfern zu Rath und Unter­
schrift gezogen, nur, wie schon kurz vorher angedeutet, die 
Kaplänin nicht.

4. Bon den Beichtvätern.
Die zur Besorgung des Gottesdienstes und zur Tröstung 

der Gewissen für das Stift nöthigen und bestimmten Geist­
lichen hießen in den ältesten Zeiten des Klosters Lustmlos 
(auf deutsch eigentlich „Wächter") oder Stiftskaplänc; 
denn unter diesem Namen sind deren öfters als Zeugen 
unter Urkunden verschiedener Art unterschrieben. Dieses 
Amt bekleidete gewöhnlich ein „Profeß" aus dem Kloster 
Leubus, es wurde aber auch öfter von Nicht-Schlesiern 
(z. B. von polnischen Geistlichen) verwaltet.

Anmerkung. „Profeß" hieß nämlich ein Klosterbruder, 
der dnö volle Klostergelübdc abgelegt hatte und bei den Wah­
len im Kloster stimmfähig war, zum Unterschiede von einem 
„dienenden" oder „Laienbruder," der von manchen Verpflich­
tungen der Professen frei war, weil er oft mit der Außenwelt 
in Verbindung stehen mußte.

Auch dieses Amt war in früheren Zeiten oft cin 
Gegenstand von Zänkereien. Das Kloster hatte nämlich 
theils mit den Bischöfen von Breslau, theils mit den Achten 
von Leubus zu thun. Das bischöfliche Amt wollte 1761 
die Beichtväter des jungfräulichen Convcnts seiner geist­
lichen (Diöcesan-) Gerichtsbarkeit unterwerfen, worüber ein 
Prozeß entstand, der dem Stifte mehr als 2000 Gulden 
kostete. In der Zeit zwischen 1690 bis 1724 lebte das 
Stift mit dem Abte von Leubus in Streit, und dieser kam 
daher, daß die von Leubus nach Trebnitz berufenen Beicht­
väter von den damals fast nur aus polnischen Nonnen 
bestehenden Cvnventualinncn nur geduldet, jedoch nicht 
als Freunde und Seelsorger geehrt wurden. Man hielt 
daher neben diesen Beichtvätern aus Lcubus gewöhnlich 
einen außerordentlichen Beichtvater, der entweder cin 
Nation alpole oder doch ein Conventual aus einem ober- 
schlesischen Kloster war. Ludwig, Abt von Leubus, konnte 

3
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dies nicht ertragen und verlangte von der Aebtissin Bene- 
dicta die Abschaffung ihres außerordentlichen Beichtvaters, 
eines Professen von Himmelwitz; weil derselbe aber nicht 
weichen wollte, so ward ihm 1723 die Ausübung seines 
Amtes untersagt. Die Klage beider Theile ging bis zum 
Ordens-General. Abt Ludwig hatte bei dem Ordens- 
Generalate um eine Commission angehalten und dazu den 
Abt von Camcnz und den Abt von Grüssau vorgeschlagen; 
allein der Eine schlug das Geschäft geradezu ab, der An­
dere stellte sich krank. Ludwig aber wiederholte sein Ge­
such und so erschienen 1726 am 31. Mai Abt Otto von 
Sedlitz in Böhmen und Abt Joseph von Räuden mit 
einander in Trebnitz und horten die Klagen der beiden 
streitenden Theile. Das Urtheil oder die Entscheidung die­
ser beiden Commissarien fiel zu Gunsten des Cvnvents (der 
Nonnen) aus und ward am 1. August dcss. I. (1726) vom 
Ordens-General Edmund und 1727 vom Papste Bcne- 
dict XIII. bestätigt, indem er in seinem Schreiben sagt:

„Es steht der Aebtissin frei, sowie dem ehrwürdigen 
„Convente, mit Bewilligung des geistlichen Baters sich 
„Beichtväter nicht nur von Leubus sondern auch aus 
„andern Klöstern zu wählen. Was die außerordentlichen 
„Beichtväter anbclangt, so solle man sich nach dem Aus- 
„spruche des Oonuilii ll'rulami (abgchalten i. I. 1545) 
„richten."
5. Bon dem unmittelbaren geistlichen Vater.

In Ansehung seiner geistlichen Gerichtsbarkeit stand 
Kloster Trebnitz unter dem Abte von Leubus, welcher pater 
Immoeliatus oder unmittelbarer geistlicher Vater ge­
nannt wurde. Er hatte das Recht zu untersuchen, ob die 
Pflichten der Convcntualinncn (Nonnen) dcn Ordenssatzungen 
gemäß beobachtet würden. Diese Gerichtsbarkeit stand an­
fänglich bei dem Abte vom Kloster Pforta (das spätere 
Schul-Pforta in Sachsen); auf das Gesuch Heinrich I, 
des Bärtigen aber ward sie vom päpstlichen Stuhle dem 
Abt von Leubus übertragen. Noch enger als durch diese 
Gerichtsbarkeit wurden Trebnitz und Leubus in geistlicher 



51

Beziehung mit einander dadurch verbunden, daß die Frau 
Acbtissin nur Professen des Leubus'schen Klosters mit den 
geistlichen Aemtern im Kloster Trebnitz belehnte; und diese 
freundschaftliche Vcrdindung beider Klöster hat bis in die 
Mitte des 17. Jahrhunderts fortgedauert; man findet we­
nigstens in den alten Urkunden keine Beispiele vom Gegen­
theil! — Als aber das Trebnitzer Stift unter polnischen 
Acbtissinnen und Conventualinncn stand, da erhoben sich 
allmählich Zwistigkeiten, die zu solcher Größe und Heftig­
keit heranwuchsen, daß Bann und Suspension zu 
Hülfe kommen mußten. Die Sache ist leicht erklärbar, 
wenn man nur an den National-Haß zwischen Polen und 
Deutschen denkt, deren Gesinnungen und Gefühle, Sitten 
und Lebensart einander so oft gerade entgegengesetzt waren, 
— und wenn man die Nothwendigkeit beachtet, daß die 
Nonnen beider Nationen doch mit einander eng vereint 
leben mußten.

Die bei dem General-Capitel angebrachten Beschwer­
den, das Kloster Trebnitz führe eine üble Wirthschaft auf 
seinen Gütern, verursachten, daß 16W dem Abte Lud­
wig von Leubus außer der geistlichen Gerichtsbarkeit noch 
die Aufsicht über die Güter übertragen wurde, was eben 
auch des Kaisers Wille war. Das Stift hätte sich diese 
Herabsetzung wohl noch gefallen lassen, wäre die Aufsicht 
einem polnischen Abte gegönnt worden; allein die als 
Commission nach Trednitz abgcordncten Prälaten duldeten 
es nicht, indem sie sagten: „Man müsse die Sichel der 
Herren Aebte aus Polen in eine fremde Ernte nicht einlassen!"

Der geistliche Vater hatte bald Gelegenheit, den Haß 
der Nonnen, den er sich durch die nun auch übernommene 
weltliche Gerichtsbarkeit zugezogcn, zu erfahren. Weder 
seine weltlichen noch seine geistlichen Verordnungen wurden 
mit Achtung angenommen. Einst entsetzte er die Priorin 
ihres Amtes, weil sie ihm unhöflich begegnet war; die Acb­
tissin aber gab ihr das Amt wieder. So ging es auch in 
den weltlichen Angelegenheiten, und man hörte nicht auf, 
den Ordens-General mit gegenseitigen Klagen zu beschweren.

Daß Abt Ludwig von Leubus auf das Amt eines
3*
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Ober-Aufsehers über die Trebnitzer Stiftsgüter sich etwas 
zu Gute gethan hat, ist wohl außer Zweifel; und kränkend 
mußte es für die Aebtissin sein, von ihren Unterthanen 
„regierende Frau" genannt zu werden, aber doch ansehen 
zu müssen, wie eine andere Person Stiftsbeamte nach 
Willkür ein- oder absetzte, in Wirthschaftssachcn Befehle 
gab, Streitigkeiten (statt sie dem Stifts-Gerichtsamte zu 
überweisen) vor sich zur Schlichtung zog, im befehlenden 
Tone an sie (die Aebtissin) schrieb und bei der geringsten 
Regung die Abtei mit Bannstrahlen bedrohte.

Unter solchen Umständen suchte der Abt auch dem in 
Trebnitz angesetzten Propste gleiches Ansehen zu verschaffen, 
indem er ihn in seinem (des Abtes) Namen die weltliche 
Gerichtsbarkeit auSüben, das Forstwesen nach Gutdünken 
führen, Forstbediente entlassen und andere annehmcn ließ, 
ohne die Aebtissin um dies Alles zu befragen. — Das 
Stift strebte zwar aus allen Kräften, wieder in den Besitz 
seiner verlorenen Rechte zu gelangen, allein jedesmal wenn 
der Kaiser eine neuerwählte Aebtissin bestätigte, geschah es 
mit der Bedingung, daß die Aufsicht über die Oekvnomie 
auf ihren Gütern bei ihrem geistlichen Vater stehen solle, 
wodurch die Streitigkeiten und der Haß immer wieder aufS 
Neue angefacht wurden.

Dessenungeachtet muß der unparteiische Gcschichts- 
schreiber erwähnen, daß Abt Ludwig von Leubus in allen 
Fällen nur den Nutzen des Stifts in ökonomischer 
Beziehung suchte; denn das Kloster zu Trebnitz stand schon 
seit langer Zeit wegen schlechter Wirthschaftsfüh­
rung in üblem Rufe, wie ein vom Kaiser Rudolf 
1580 an den Bischof Andreas.Jerin erlassenes Schrei­
ben bezeugt, worin dem Bischof der Auftrag ertheilt wird: 
„die Wirthschaft des Trcbnitzer Klosters zu untersuchen, 
weil er (nämlich Kaiser Rudolf) den Untergang dieses ur­
alten Stiftes befürchte!" Dennoch war bei den besten Absich­
ten Ludwig's der Stolz der polnischen Aebtissin beleidigt, 
und sie sah in des Abtes Bemühungen, das Stift in bessere 
ökonomische Umstände zu setzen, weiter nichts als Eingriffe 
in ihre Rechte; ja, es war ihr sogar lieber, wenn es bei 
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dem „Es ist immer so gewesen!" blieb, wobei freilich die 
Offizi anten ihre Rechnung fanden, das Stift jedoch 
endlich verarmen mußte, — als daß cin wohlgesinnter geist­
licher Vater das Kloster nebst Zubehör mit aufgeklärten, 
bessere Wirthschaftsführung verstehenden und auszuübcn be­
reiten Pröpsten versehen sollte; denn solche Pröpste kamen 
ja doch oft genug in Verhältnisse, wo sie wider Willen 
weiß statt schwarz sagen mußten.

Weil nun dem Stifte nichts unerträglicher war als 
die vergrößerte Gewalt des Propstes, so bemühte es sich, 
dessen Macht einzuschränken und ihn bei schicklicher Gelegen­
heit die Geringschätzung seiner Macht empfinden zu lassen. 
Dies geht aus einer Klage hervor, welche der Abt gegen 
das Stift führt, und wo er sagt, die Aebtissin erweise dem 
Propste nicht die schuldige Achtung, halte das Wirthschafts­
amt ohne seine Gegenwart mit ihren Beamten ab, frage 
ihn in wichtigen Sachen weder um Rath, noch würdige sie 
ihn des ihm gebührenden Titels „Propst," sondern nenne 
ihn schlechtweg »Mar« und ließe sich öfters verlauten: „sie 
brauche gar keinen Propst" u. s. w.

In der Verantwortung des Stifts gegen die vor­
stehende Klage findet sich unter Anderem die kummervolle 
Beschwerde ausgesprochen, daß des Propstes Ansehen auf 
Kosten der Stiftsgerechtsame cmporwüchse, was nichts An­
deres als den gänzlichen Verfall der ursprünglichen Rechte 
des Klosters zur Folge haben müsse.

Im Jahre 1726 erschien endlich der Engel des Frie­
dens, nachdem mehr als ein halbes Jahrhundert unter immer 
währenden Zänkereien zwischen beiden Klöstern verflossen war.

Kaiser Karl erkannte der Aebtissin Bcncdicta die 
Ausübung der weltlichen Gerechtsame zu, welche von dem 
OrdenSgencrale und von Papst Bcncdict XIII. bestätigt 
wurde. — In der Bestätigung von Seiten des Ordens- 
Gcnerals sind unter manchen andern Dingen folgende er­
hebliche Punkte:

erstens soll das Stift Trebnitz einen erfahrenen 
Wirthschaftsmann, entweder aus dem Conventc zu 
Leubus oder aus Vikariats-Klöstern zur Verwal-
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tung seiner Güter annehmen und ehren, so lange er 
des Klosters Interesse (Nutzen, Vortheil) fördern wird; 

zweitens soll die Einsetzung und Entlassung der Stifts- 
bcamten, die Abschlicßung von Verträgen, Verpach­
tungen u. dgl. m. allein der Aebtissin zustehen; und 
endlich

drittens sei alle Gemeinschaft mit dcn Almosen- oder 
Bcttelmönchen (imtrilmn momlioautikus) zu vermeiden, 
weil sonst keine Einigkeit und Ruhe zu gewärtigen wäre.

Die alte Freundschaft zwischen dcn beiden Gestiften 
Leubus und Trebnitz wurde also wieder hcrgestellt, und das 
Stift Trebnitz ist bis zu seiner gänzlichen Auflösung im 
ruhigen Besitz aller seiner angestammten Rechte in welt­
lichen Angelegenheiten geblieben; der geistliche Baker wurde 
in Ausübung seiner geistlichen Gerichtsbarkeit nicht gehindert, 
sondern er ward geliebt und hochgeschätzt, und alles böse 
Vergangene ward auch vergessen.

V». von den geistlichen Negentinnen.
Schon Mancher hat sich Mühe gegeben, die richtige 

Reihenfolge der hochwürdigen Aebtissinnen des Klosters zu 
Trebnitz, von dessen Gründung an bis zu seiner Säkulari­
sation anzugeben; jedoch widersprechen sowohl gedruckte als 
geschriebene Nachrichten hierüber entweder einander geradezu, 
oder sie stimmen mit dcn Stifts - Urkunden nicht überein. 
Deßhalb nun sind als die sichersten Quellen das Todten- 
Verzeichniß (Hloriilo^imn) und die Urkunden des Klosters 
der jetzt hier nachfolgenden Negentinnen-Aufzählung und 
den kurzen Bemerkungen dazu zu Grunde gelegt worden.

viii. vcihcnsolgc der Trclmihcr AMisstnnen.
I. Petrussa, bekannt als Erzieherin der heiligen 

Hedwig, ward von Hedwig selbst zur ersten Aebtissin des 
Trebnitzer Stiftes ernannt, und starb als solche am Ncujahrs- 
tage 1218. Es ist ihrer in dieser Schrift schon Erwähnung 
geschehen. Ihre Nachfolgerin war:
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2. Gertrud I, eine Tochter Herzog Heinrichs des 
Bärtigen und seiner Gemahlin Hedwig, der nachherigen 
Heiligen, geboren 1189. Im Jahre 1207 ward sie dem 
Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach verlobt; als aber 
derselbe aus Rache den Kaiser Philipp 1208 in Bamberg 
erdolcht hatte, nahm Gertrud alsbald den Schleier; denn 
man findet die Prinzessin in einer Urkunde von 1212 schon 
als eine wirkliche Professin (d. h. als eine wirkliche Nonne, 
die bereits das Klostergelübde abgelegt hat) unterzeichnet 
und 1218 ward sie Aebtissin. Unter Gertrud's Regierung 
schenkte ihr Vater dem Kloster einen Strich Landes vom 
Fürstenthum Trachcnberg an, längs den Militschcr Grenzen, 
über zwei Meilen lang, mit ansehnlichen Forsten (dem 
Schatze des Stiftes) und sorgte sonst für allen Bedarf des 
Klosters, für Küche, Keller, Krankenzimmer, Kirche und alle 
Baulichkeiten durch eigens dazu bestimmte Güter. Im 
Jahre 1219, am Feste der Kirchweihe, waren fünf Bischöfe 
in Trebnitz beisammen, nämlich Laurenz von Breslau, 
Bcrthold von Kujawien, Paulus von Posen, Christian, 
Abt von Oliva und Bischof von Preußen, und endlich 
Abt Nikolaus von Leubus. Zum Andenken an dieses 
merkwürdige Zusammentreffen schenkte jeder der genannten 
Bischöfe zum Kirchweihfeste einen 40tägigen Ablaß. 1241 
flüchtete sich Gertrud mit ihrem Convcnte vor den 
Mongolen (Tartaren), kehrte aber, als diese Barbaren bald 
darauf Schlesien verlassen hatten, mit ihren geistlichen 
Töchtern nach Trebnitz zurück. 1215 verwüsteten die pol­
nischen Herzöge Primis laus und Boleslaus die Stistö- 
güter. 1232 schenkte Gertrud mit Bewilligung des Con- 
vcnts den geistlichen Brüdern zu Leubus 40 Huben Land, 
worauf das Städtchen Lcubus steht, und bezeigte sich 
1250 bei Stiftung des Klosters Ovinsko in Polen sehr 
wohlthätig. In demselben Jahre begab sie sich mit dem 
Stifte unter den Schutz des Landgrafen Heinrich von 
Sachsen. Von ihren Verwandten in Polen erwarb sie an­
sehnliche Güter und Renten, die aber später verloren gingen; 
1240 kaufte sie einen Theil von Rux, 1250 das Dorf 
Domnowitz um 30 Mark, wie auch Schlottau und
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Bukowitschc (Fraucnwaldau) für 180 Mark Silber; 
1265 brächte sie auch den übrigen Theil von Rux ans 
Stift. — Im Jahre 1262 kam Bischof Wladomir in 
Gesellschaft Simons, des Provinzials vom Prediger-Orden 
nach Trebnitz, um den Prozeß zur Heiligsprechung (Cano- 
nisation) ihrer seligen Mutter Hedwig cinzulciten. Die 
erste Sitzung der geistlichen Commission geschah im Capitel 
zu Trebnitz am 7. September 1262, die zweite ebendaselbst 
am 5. März 1263, und die dritte am 16. April 1264 im 
Dominikaner-Kloster zu Breslau, wo sich auch die Acten, 
die eigentlich Kloster Trebnitz besitzen sollte, befinden. — 
Gertrud feierte nicht nur ihre Profcß-Sekundizien, sondern 
sogar ihr Amts-Jubiläum. In einem Alter von 80 Jahren 
entschlief sie 1269 zum besseren Leben.*)  Ihr folgte als 
Aebtissin ihre Nichte (Nioao, sprich Ni-esse)

*) Da Gertrud, wie das Archiv nachgcwiescn hat, 1263, 1267 
und 1268 noch Urkunde» unterzeichnet hat, so ist in der Todtenliste 
(N^rtik^ium) des Klosters Trebnitz das Sterbejahr Gertruden« 
mit der Zahl 1262 natürlich ganz falsch angesetzt. —

3. Agnes I, geboren 1223, Tochter Herzog Hein­
rich II, des Frommen, und An na's, König Ottvkar's von 
Böhmen Tochter. Sie erhielt 1269 und 1270 von dcn 
Bsichöfen Konrad von Magdeburg, Friedrich von 
Merseburg, v. Janusius, Erzbischof von Gnescn, Petrus 
von Breslau, Wlodimir von Wladislaw und Paulus 
von Krakau Ablaß-Bullen für Diejenigen, welche zum 
Grabe ihrer heiligen Großmutter (Hedwig) wallfahrteten, 
wodurch das Kloster in großen Ruf kam und von zahl­
losen Wallfahrern aus Polen, Preußen und Sachsen besucht 
wurde. Unter ihrer Regierung wurde 1269 die Hedwigs- 
Kapellc von ihrem Bruder, dem Erzbischof von Salzburg, 
gegründet, durch dessen Bemühung sie auch das Gut 
Kochlow unweit Thauer (Kreis Breslau) an das Stift 
brächte. Ihr Todesjahr ist unbekannt, und sie mag nur 
kurze Zeit regiert haben, denn es sind wenige Urkunden 
von ihr vorhanden. Ihr folgte im Amte ihre Cousine 
(sprich „kusihne") oder Base

4. Euphrosina, Tochter des Herzogs Primislaus 
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von Gnescn und Kalisch; ihre Mutter war Elisabeth, die 
Schwester der oben genannten Aebtissin Agnes I. Sie 
wurde 1247 geboren. Durch ihre Wohlthätigkeit und 
überaus edle Gesinnung war sie nicht nur bei ihren Unter­
thanen, sondern bei Allen die sie kannten beliebt; 1287 rief 
sie die Einwohner von Kunzendorf und Weigelsdorf (bei 
Frankenstcin), die von dem Fürsten Bolko hart bedrückt 
und durch dazugetrctencn Mißwachs in so große Dürftigkeit 
gerathen waren, daß sie dem Stifte weder Zinsen noch 
Dienste leisten konnten und ausgewandert waren, zurück 
und bewog den Fürsten, ihren Netter, von seinen eigen­
mächtigen Forderungen abzustehen, während sie, die Aeb­
tissin, den Zurückgekehrtcn die schuldigen Zinsen erließ und 
26 Hufen Land frei und unter den vortheilhaftcsten Be­
dingungen unter sie vcrtheilte, so daß beide Dörfer, wieder 
bevölkert, in kurzer Zeit durch Ackerbau und Gewerbe auf, 
blühten Der von ihr I2!)7 zu einem Hochamte am Kirch- 
weihfcste eingcladene Fürstbischof Thomas wurde, auf seiner 
deßfalsigen Reise von Neiffe nach Trebnitz, bei Hochkirch 
von einer Schaar räuberischer Edelleute angefallen, geplündert 
und schwer verwundet. — Euphrosina starb 1208 am 
17. Februar/ Ihr folgte als Aebtissin ihre Cousine

5. Euphcmia (polnisch: Offza), eine Tochter 
Herzogs Bolcslaus des Kahlen von Liegnitz, und Hed- 
wig's, einer Prinzessin von Anhalt. Sie war 1251 geboren. 
Unter ihrer Regierung machte Herzog Heinrich von'Glogau 
große Eingriffe in das Stiftsgebiet und zog fast die ganzen 
Wälder an der Trachenberger Grenze an sich, zu dieser 
Acbtissin ^Zeit soll der Convent 120 Mitglieder gezählt 
haben. Sie regierte nicht lange, sondern starb schon am 
1. März >400. Ihre Nachfolgerin war

6. Constantina I, eine Tochter des Simislaus, 
Herzogs von Kujawicn und Lcntschütz, und der Salome, 
einer Tochter des pommerschcn Fürsten Swentopolk des 
Großen. Sie brächte Nil«) die von Herzog Heinrich III. 
gewaltsam entrissenen Waldungen wieder ans Stift, und 
befreite die im Fürstenthum Frankenstein belegcnen Stifts- 
Güter von der Lieferung der Lämmer, welche Fürst Bolko 

3**
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von dcn geistlichen Gütern zu verlangen pflegte. 132« 
brächte sie einen Theil von Brukotschine aus Kloster, er­
lebte 1325 eine grosie Hungersnot!) und 1330 den Ver­
druß, daß ihr Fürst Bolko einige Hufen Landes von dem 
Gute K unzendorf entriß und dcn Pfarrer zu Frankenstcin 
damit beschenkte, der sie heut noch als Wicdcmuth besitzt. 
— Sie schenkte dem Stifte ein kostbares vergoldetes 
Ciborium, welches die Kirche noch heute aufzeigt. Die 
Aufschrift auf dem Kelche lautet: Lonktantlu .Uib-Ulina ot 
DnolMa Liijavionsl« mo üori koeit 1330. Mv anxit ot 
ailninavit äv IVirlma-l'avlu^v^Iea Xbbat. prob.
Zu deutsch: „Cvnstantia, Aebtissin und Herzogin von 
Kujawien ließ mich im Jahre 1330 verfertigen. Mich ver­
größerte und schmückte aus: Christina von Wirbna- 
Pawlvwska, Aebtissin zu Trebnitz." — Constantia I. 
starb am 8. August 1331. Ihr folgte

7. Hedwig I, Herzogin von Glogau und Posen, 
Tochter Heinrich 111, Erbherrn des Königreichs Polen, 
Herzog zu Glogau und Posen, welcher mit Mechthildc, 
einer Tochter deS Herzogs Albrecht von Braunschweig 
vermahlt war. Sie mußte es zwar geschehen lassen, daß 
der eigenmächtige Fürst Bolko von Münstcrberg die 
Robot- und Gärtnerdienste von den Stifts-Dörfern Zabel 
und Olbcrsdvrf wegnahm und der Stadt Frankenstcin 
widmete; diesen Verlust bestrebte sie sich aber andererseits 
zu ersetzen, und sie erreichte um so mehr ihren Zweck, da 
sie mit dein Herzog Konrad II. von Oels auf freund­
schaftlichem Fuße stand. Mit seiner Beihülfe wurde 
Boleslaus von Liegnitz bewogen, verschiedenen Forderungen 
auf das Gut Münchhof zu entsagen. Sie begnadigte das 
Dorf Schlottau 1339 dcn 20. September mit einem 
Marktrcchtc, und fertigte diesen Gnadenbricf in der Kirche 
beim heil. Grabe aus.

Gegen ihre geistlichen Töchter gab sie auch ihr wohl­
wollendes Herz zu erkennen. Der edle Ritter Thizko 
von Mussow schenkte dem Kloster jährlich drei Mark Zinsen. 
Hedwig machte sich anheischig, dem Convcnte dafür 
jährlich eine Erholung in der Fastenzeit zu machen, und 
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verpflichtete sich bei Strafe des Bannes, in Gegenwart des 
Abtes Johann von Leubus, ihr Versprechen zu erfüllen, 
auch in dem Falle, wenn der Zins verloren gehe. Ferner 
bestimmte sie vier Mark jährlicher Zinsen aus der be­
nachbarten Erbvogtei zu Trebnitz 1344 zu einem Fond für 
das Krankenzimmer, und brächte in demselben Jahre einen 
Theil von dem Vorwerke Schawoine an das Stift. 1341 
erkaufte sie aus ihrer Chatoulle (sprich: „schatulle") die 
halbe Scholtisei von Brcthcn sammt den Obergcrichtcn vom 
Abte zu Lcubus und unternahm mit den Amts-Jungfrauen 
eine Reise nach Frankfurt, um vor dem kurmärkischen Hof- 
richter die Streitigkeiten mit ihren Grcnznachbarn schlichten 
zu lassen. Den 16. August 1345 mußte sie sich mit ihren 
geistlichen Töchtern wegen eines Einfalls des Königs 
Kasimir von Polen flüchtig machen. Sie starb den 
21. Mai 1348. Ihr folgte

8. Agnes II, eine Fürstin von Beuthen, Tochter des 
Herzogs Wladislaus von Kofel und Beuthen und Fürsten 
von Masow, ein Mann, welcher durch seine Gelehrsamkeit 
unter den Fürsten seiner Zeit oben au stand. Im Jahre 
1345 bekleidete sie das Amt der Priorin und wurde 1348 
einstimmig zur Oberin ernannt. Im ersten Jahre 
ihrer Regierung wurden die Stiftsgüter von dem Gerichts­
zwange des Münstcrberg'schen Fürsten Nikolaus befreit, 
welcher freiwillig von dem ungerechten Besitze abstand. Sie 
schloß 1355 mit dem Edlen von Blumen rode wegen 
des Gutes Brchten einen Vergleich und erkaufte in dem­
selben Jahre die fürstlichen Gerechtsame auf die Güter 
Fraucnwaldau und Schlvttau. Nachdem sie 1361 mit 
dem Herzog K onrad von Oels, ihrem Schwager, in Ansehung 
der 300 Mark väterlichen Erbtheils einen Vergleich ge­
schlossen hatte, starb sie, nach einer 14jährigcn Regierung, 
am 1. Mai >362. Ihre Nachfolgerin war

9. Katharina I, welche das Amt der Cantorin be­
kleidete. Sie war eine große Professur und übte besonders 
die Tugend der Demuth aus; sie verbarg jederzeit ihren 
fürstlichen Rang, und man würde kaum wissen, daß sie eine 
fürstliche Person gewesen sei, wenn es nicht an sie gerichtete 
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Urkunden, worin sie Herzogin von Beuthen und Kosel 
genannt wird, bewiesen. Sie war mit einem geringeren 
Erbtheilc, als sie nach dem väterlichen Testamente zu fordern 
berechtigt war, zufrieden und überließ die Hälfte davon 
ihrem Schwager, dem Herzog Konrad von Oels. Dieser, 
durch diese großmüthige Handlung bewogen, derselben seine 
Erkenntlichkeit zu zeigen, schenkte ihr und ihren geistlichen 
Töchtern 1365 einhundert Mark Groschen und erließ ilmen 
38 Malter Gerste, die ihm das Kloster schuldig war, mit 
der Bedingung: „daß der Kellermeister des Stifts jährlich 
zu ewigen Zeiten dem Convente cin Gastmahl verunstalten 
und dabei einer jeden Jungfrau ein weißes Brod reichen 
sollte."

Im Jahre 1366 brächte sie viele Acckcr an das Gut 
Münchhof bei Liegnitz und überließ dem Stiftsnotar 
Nikolaus für seine dem Stifte treu geleisteten Dienste 
das Gut Raschen und die Kotzöwe käuflich. Sie legte zu 
Anfang des Jahres 1372 die Regierung nieder, die Ursachen 
hiervon sind unbekannt; sei es vielleicht aus Demuth ge­
schehen, oder aus dem Triebe der Frömmigkeit, um von den 
Regierungssorgen entfernt, dem Dienste Gottes ruhiger und 
ungestörter obliegen zu können. In dem Scclcnbuchc des 
Klosters ist ihr Tod ins Jahr 1383 gesetzt. Dies kann 
richtig sein; denn eine Urkunde zeigt, daß sie I377 noch 
als mutlose Professur in dem Cirkel ihrer Schwestern lebte. 
Nach ihr kam

10. Katharina II, Herzogin von Lubcn und Brieg, 
(Onoisna I,nol)o»»is vt UroAousis), welche nach dem fürst­
lichen Stammregister eine Tochter Boleslaus III, Herzogs 
von Brieg und Lübcn und dessen Gemahlin Margaretha, 
einer böhmischen Prinzessin, gewesen sein muß. Boleslaus, 
welcher sich nach einer strengen überstandencn Fastenzeit an 
dreizehn jungen gebratenen Hühnern zu Tode aß, schenkte 
dem Kloster Leubus die beiden Dörfer Hcidersdorf und 
Langcnülse. Katharina verkaufte 1353 der Stadt Treb­
nitz einen Acker, welcher in der Folge das Koschanski'sche 
Gut genannt wurde. 1376 löste sie die Obergerichte auf den 
DörfernZantkau, Lückerwitz und Lutzine für 290 Mark 
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ein und brächte einen Theil der Aecker der Erbvogtei Treb­
nitz an das Stift. Sie starb nach einer 5jährigen Regie­
rung im Jahre >377. Sie hatte als Nachfolgerin

11. Katharina III, Herzogin von Brieg (vueissa 
Nrossonsis), Tochter des frommen Fürsten Ludwig von 
Brieg und der Prinzessin Agnes von Glogau. 1393 brächte 
sie zwei freie Hufen Land nebst den Gerichten von Klein« 
Graben käuflich an das Stift, und erhielt von ihrem Vetter, 
dem Herzog Ruprecht von Liegnitz, auf das Gut Münch« 
Hof fürstliche Gerechtsame. 1398 bestimmte sie einen auf 
Dorf Wiese haftenden Zins von einer halben Mark jährlich 
zum Besten der Kloster-Bibliothek. Unter dcn während 
ihrer Regierung treffenden glücklichen Jahren zeichnete sich 
das Jahr 1395 am meisten aus; denn es war so segenvoll, 
daß man dcn Scheffel Weizen für drei und den Hafer 
für einen Groschen kaufte. Sie beschloß ihre 31jährige 
Regierung im Jahre 1493. Ihr folgte

12. Bolka (Boleslawa), Fürstin von Kosel, eine 
Tochter des Herzogs Bolko von Kosel (Bruder der Aeb­
tissinnen Agnes U. und Katharina I.) und Mar­
garethens, einer Tochter des Grafen von Sternberg- 
Ja ros laus. 1355 verlor sie als ein unmündiges Kind 
ihren Vater und wurde mit zwei Schwestern von ihrem 
Vormunde dem Herzog Kasimir am Tcschen'schen Hofe 
erzogen. Sie erhielt vom Kaiser Wenzel die Bestätigung 
ihrer Stistsgütcr und brächte es bei dem Herzog Konrad VI. 
von Oels so weit, daß er 1416 dem Stifte alle Obergerichte 
und fürstlichen Zinsen auf dcn Stiftsdörfern abtrat. Sie 

> erlebte 1413 am Vorabende der Apostel Simon und Judas 
das Unglück, daß das Kloster gänzlich abbranntc. 1422 
wurde es von Bolka wieder in Stand gesetzt; sie starb 
nach einer 26jährigcn Regierung am 20? Mai 1429 in 
einem Alter von 79 Jahren. Nach ihr kam

13. Anna I, Fürstin von Oppeln, eine Tochter 
Boleslaus V. von Oppeln und Margarethens, einer 
Gräfin von Görz. Sie führte eine sehr kummervolle Regie­
rung. Unter ihr fielen die Hussitcn in Schlesien ein. Eine 
alte Schrift sagt: „1432 am 2. Julius, am Feste der
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Heimsuchung Maria, Nachmittags um 15 Uhr (damals 
zählte man in Trebnitz noch nicht zu 12, sondern zu 
«4 Stunden an der Uhr) kamen die Hussiten von Prausnitz 
nach Trebnitz, plünderten das Schloß, nahmen in der 
Kirche die schönen silbernen Bilder weg, welche der selige 
Stifter dahin geschenkt hatte, schmelzten die Glocken und 
legten die heil. Gebäude in Asche." Die Acbtissin mußte 
sich mit dem Konvente flüchten. 1434 herrschte hier eine 
große Hungersnoth, worauf noch die Pest folgte; 1443 
wurde Trebnitz durch cin Erdbcbcn erschüttert. 1450 machte 
der Bischof Pctcr Nowak mit seinen Prälaten und Dom­
herren hierher zu Fuß eine Wallfahrtsreise. Anna starb 145K 
und hatte zur Nachfolgerin

l4. Margarctha I, Herzogin von Oels, Tochter 
des Herzogs Konrad lll. und Dorothea's, einer Tochter 
Simovits, Herzogs von der Masow. Sie trat ihre Re­
gierung im Februar 1451 an und wurde 146«) von dem 
Erzbischof Hieronymus von Kreta besucht, welcher die 
Kirche zu Langem icse mit einem Ablaß beehrte. 1464 
schlug der Blitz in die Klosterkirche, wobei die Hedwigs- 
Kapelle großen Schaden litt. Margarctha starb nach 
einer zehnjährigen Regierung im Jahre 1467.)  Ihr folgte*

15. Anna 11, Herzogin von Troppau, Tochter des 
HerzogS Wenzel von Troppau und Stcinau. Sie starb 
nach einer zweijährigen Regierung im Jahre 1461) am 
7. Dezember. Die Regierung übernahm ihre Cousine

16. Anna IH, eine Tochter des Herzogs Wilhelm 
von Troppau und Salome's, einer Tochter des Landes­
hauptmanns von Glatz, Freiherr» Pnotho v. CzastalvL 
witz. In ihre Regierung trafen viele Widerwärtigkeiten. 
Bei" den, 1475 erfolgten Durchzugc der kaiserlichen Truppen 
litten die Stiflsgüter unendlich viel. Alle Häuser wurden 
durch die Soldaten abgedcckt und die Dächer zu Wacht­

*) Diese Margaretha ist von Vielen die unfruchtbare Ge­
mahlin des Herzogs Konrad des Schwarzen genannt worden, aber 
dies ist falsch, denn sie wird als Zeugin in einem Lehnbnefe mit 
folgenden Worten angeführt: „Dobei se»nd gewesen, die hochgeborne 
Freistem Margaretha, Herzogin von der Olse, Gehorsame des Kloster« 
Trebnitz."
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des genannten Jahres, und zwar in einem äußerst strengen 
Winter. Die drei Könige Wlad ist aus von Böhmen, 
Kasimir von Polen und Matthias von Ungarn hielten zu 
der Zeit zu Groß-Mochbern eine Zusammenkunft. Anna 
erhielt 1483 das günstige Urtheil gegen den Herzog Konrad 
von Oels, nach welchem derselbe die von ihm und seinen Bor- 
fähren besessene Stadt Trebnitz dem Stifte mit allen fürst­
lichen Rechten wieder abtreten mußte. In demselben Jahre 
wüthete hier die Pest, welche auch fünfzehn der geistlichen 
Töchter hinwegraffte. 1485 am 11. Juni litt das Kloster 
und die Kirche durch Brand. Da das Fürstenthum Oels, 
als es keine lehnsfähigen Erben hatte, an den König von 
Böhmen zurücksiel, welcher die Podic'brad'sche Familie 
damit belehnte, bcgab sich Anna mit ihrem Stifte unter 
den Schutz des Königs Wladislaus von Ungarn und 
Böhmen, welcher ihr alle Rechte und Freiheiten mit dem 
kräftigsten Schutze zu sichern versprach. Dcn durch die 
Pest erlittenen Verlust an ihren geistlichen Töchtern ersetzte 
ihr der Bischof Johann von Roth dadurch, daß er 1409 
zu Breslau in der Domkirche 23 Jungfrauen zu dem 
Ordcnsgclübde des Trebnitzer Convents weihte. 1500 drohte 
der Kirche wieder eine Fcuersbrunst, welche durch dcn Or­
ganisten veranlaßt wurde, weil derselbe nach der Messe das 
Licht hatte aus dem Chöre stehen lassen; die Kirche wurde 
zwar vor dem Unglücke noch frühzeitig bewahrt, aber ein 
schönes Orgelwerk wyr dennoch ein Raub des verzehrenden 
Elementes geworden. Als Anna alt wurde, hielt sie sich 
einen besonderen S ti fts-V erw c scr in dem Domherrn 
Christoph Rcibnitz, einem frommen und klugen Manne. 
Dieser war gleichzeitig Landeshauptmannschasts-Verwalter 
des Fürstentbums Oels und stand mit dem Herzoglichen 
Hause des Fürsten Wilhelm, des Vaters der Anna auf 
so gutem Fuße, daß ihn dieser mit dem Dorfe Kaubitz 
beschenkte, woselbst er mit Anna's Unterstützung die schöne 
und große Kirche erbaute. Am 1. Oktober 1505 litt das 
Kloster wieder durch Feuer. Im Jahre 1511 hatte die 
Stadt mit ihrer Kirche dasselbe Unglück, wobei Anna den 
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verunglückten Bürgern durch Schenkung von Bauholz und 
Erlaß vicljähriger Zinsen ihre Güte und Milde bewies. 
Nach einer 44jährigen Regierung starb sie in einem Alter 
von 100 Jahren und schloß die Zahl der plastischen Für­
stinnen, welche beinahe 300 Jahre lang rühmlichst in dieser 
Abtei regiert hatten. Ihre Nachfolgerin war

>7. Hedwig II, geb. von Geisler, von dem Amte 
der Börsenmcisterin (Unrsarm) zur Oberin ernannt. Gleich 
beim Anfänge ihrer Regierung 1516 wurde sie mit ihren 
Nachbarn in Prozesse verwickelt. Sie behauptete das Recht 
wider den Frecherm Kurtzbach in Trachenbcrg, welcher 
das Dorf Domnowitz unter seine Gerichtsbarkeit zu 
bringen suchte, und brächte vom Herzog Konrad von Oels 
in demselben Jahre die Obergerichte über alle Dörfer und 
Vorwerke im Stiftszirkel an das Kloster zurück. In ihre 
Regierung traf der Zeitpunkt, in welchem Dr. Luther seine 
Glaubcnsmeinungen im Lande zu verbreiten begann, und 
sie erlebte den traurigen Abfall ihres Stadtpfarrers Georg 
Weidenbach zu dieser neuen Religion, welcher 1515 am 
Petcr-Pauls-Feste das erstemal lutherisch predigte. Sie 
widerstrebte aus allen Kräften diesen Neuerungen, und ihr 
Enthusiasmus für die katholische Kirche war so groß, daß 
sie in eigener Person die Unterthanen besuchte, um sie zur 
Beständigkeit im alten Glauben zu ermähnen. Sie starb 
im elften Regierungs-Jahre am 23. Januar 1526. Nach 
ihr. kam

18. Hedwig M, geb. von Log au, von dem Amte 
der Sakristanin zur Oberin ernannt. Es ist nicht gewiß, 
ob Konrad von Logau (Vorwerksmeister unter der Aeb­
tissin Anna III.) ihr Vater war. 1534 erfolgte das Un­
glück, daß das Städtchen durch Feuer in Asche gelegt wurde. 
Hier gab sie ihre Milde gegen die Abgebrannten nicht nur 
dadurch zu erkennen, daß sie ihnen auf viele Jahre die 
Grundzinsen erließ, sondern trug auch viel dazu bei, daß 
das Städtchen wieder erbaut wurde. Dies bestand vor 
dem Brande nur aus zerstreut liegenden, von Lehm errich­
teten, mit Stroh gedeckten Häusern. Hedwig bot Allen, 
welche ihre Häuser mit Schindeln decken wollten, dieselben 
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unentgeltlich an; sie ließ Bauholz zu dcn billigsten Preisen 
anfahrcn und dadurch erhielt Trebnitz das Ansehen einer 
Stadt. Hedwig starb am v. Februar 1586. Ihr folgte

16. Barbara I, geb. von Lüttwitz (Loptowitz). 
Sie schickte einen Abgeordneten, Matthäus v. Lüttwitz, 
im Namen des Stiftes zum römischen Kaiser Ferdinand 
nach Prag, um sich ihre Stiftsgerechtsame bestätigen zu 
lassen, und sie erhielt in dem allerhöchsten Bcstätigungsbriefe 
1538 die huldreiche Zusicherung: „daß das Stift Trebnitz 
mit allen seinen Umkreisen als ein der Krone Böhmens 
unmittelbar cinverleibtes Glied betrachtet und in unvergreif- 
lichen Schutz genommen werden solle." Dennoch mußte sie, 
dieser Bestätigung ungeachtet, es sich gefallen lassen, daß 
die Herzoge von Oels den Unterthanen des Stiftes zum 
Uebertritt zur lutherischen Kirche allen Vorschub leisteten 
und die Stiftskirchen auf dem Lande mit neuen Pre­
digern besetzten. Sie erkaufte 1546 von den Schi- 
monski'schen Erben das Gut Raschen für 180 ungarische 
Gulden und starb am 1. Dezember in demselben Jahre. 
Nach ihr kam

20. Katharina IV, geb. von Stosch. In ihre 
Regierung trifft das theure Jahr 1581, wo die Menschen ^ -7 
von Kleie, Eicheln und den Knospen von Haselnußstauden 
ihr Leben zu fristen suchten; es starken viele Unterthanen, 
theils vor Hunger, theils an der sich wieder eingefundenen 
Pest. 1540 errichtete sie die Webcrzunft. Später gab sie 
dem Haupte der heiligen Hedwig die schöne Einfassung. 
Sie wurde mit dem fürstlich Oels'schen Hause, wegen man­
cherlei Eingriffe in den Gerichtszwang über die Stiftsdörfer, 
in einen schweren Rechtsstreit verwickelt, dessen Auögang sie 
nicht mehr erlebte. Sie starb nach einer 13jährigen Regie­
rung am 17. Januar 1560 und ihr folgte

21. Katharina V, geb. von Mutschclwitz. Die 
Meinung, sie wäre eine Anhängen» Schwenkfeldischer Grund­
sätze gewesen, ist unrichtig; denn dies beweist ihre vielfache 
Verantwortung im Archive. Katharina führte sonst eine 
löbliche Regierung; nur gab sie dem Städtchen zum Nach­
theile des Stifts zu viel Freiheiten, welche jedoch, da den 
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darüber ausgestellten Urkunden die Unterschriften der Amts- 
Jungfrauen mangelten, schon längst aufgehoben worden sind. 
1562 bestätigte sie die Schuhmacherzunft. In demselben 
Jahre erhielt sie das kaiserliche Urtheil in dem von ihrer 
Vorgängerin gegen Johann von Oels anhängig gemachten 
Prozesse, in welchem dem Stifte das Kirchenlehn im Städt­
chen, wie auch die Erbhuldigung der Aebtissinnen von ihren 
Unterthanen zuerkannt wird. Sie starb am I September 
1574. Ihr folgte

22. Margaretha II, geb. von Lüttwitz, vom 
Amte der Priorin zum Oberhaupte erwählt; sie war oft 
sehr großmüthig, und dies benutzten Vklc zu ihrem Vortheil. 
Sie bestätigte einem Brcslaucr Bürger, Hans Werner, 
und seinen nächsten Erben die Ransener Abtei - und Protschncr 
Eonventswicsen. Später ertheilte sie dem Stiftshauptmann 
Christoph von Glaubitz im Schwiebus'schcn auf seine 
Vorstellung, daß er, sein Vater und Großvater für die dem 
Stifte treu geleisteten Dienste noch nicht belohnt worden 
wären, große Freiheiten an den Nieder-Gütern, verkaufte 
ihm viele Acckcr und ließ ihm die Benutzung der Zeidel- 
wiese, der Jagd und der Fischerei auf dem Lenkener See 
erblich. 158« gab sie ihr Stift in den Schutz des Kaisers 
Rudolf. Mit dem herzoglichen Hause zu Oels schloß sie 
auf zwei Jahre ein Bündniß gegen den Standcsherrn von 
Kurtzbach zu Trachenbcrg. Sie verbesserte auf ihren 
Gütern vielfach das Polizciwesen und führte in den Gebirgs- 
orten, wo alle Zucht und Ordnung fehlte, das sogenannte 
Drciding wieder ein. Nach einer fünfzehnjährigen Regie­
rung starb sie am i. Juli «589 und ihr folgte

23. Anna IV, geb. von Jemilowsky, welche, ob­
gleich sich die Oels'schen Abgeordneten in die Wahl dräng­
ten, und eine gewisse von Bcrkowsky vorschlugen, von 
sämmtlichen Stimmen der Polinnen, wiewohl zur Unzufrie­
denheit der Deutschen, dennoch gewählt wurde. Der Kaiser 
verwarf ihre Wahl, jedoch wurde ihre Absetzung durch Für­
sprache des Bischofs v. Jcrin in Breslau nicht bewerk­
stelligt; denn man hielt ihre Absetzung für unschicklich, da 
sie als Kind schon im Kloster erzogen und bereis 40 Jahre 
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in ihrem Berufe war. Sie starb nach einer drittehalb- 
jährigen Regierung am 2. Januar 1592.

Zur neuen Wahl konnten sich die Deutschen und Po­
linnen jetzt durchaus nicht vereinigen und der Kaiser Rudolf 
befahl auch, bis zu einem ferneren Resolute mit der Wahl 
innc zu halten; dies veranlaßte nun, daß die Regierung zur 
Zeit von drei Conventual innen geführt wurde, nämlich von 
der Subpriorin Barbara v. Wvrkowsky, der Schaff- 
ncrin Beata v. Schlochinsky und der Sakristancrin 
Eva v. ProSkowsky. Diese geistliche Aristokratie dauerte 
über zwei Jahre. Endlich wurde am 17. Mai 1594 und 
zwar auf hohe Empfehlung des Kaisers

24. Sabina, geb. von Naß auf Langereile, eine 
Deutsche gewählt, wobei man behauptet, sie sei vom Abte 
zu Leubus, Hicronymus, beim Hose als eine des Abtei- 
stabes würdige Professin vorgeschlagcn worden. Der Wahl 
wohnte der Bischof von Breslau als kaiserl. Commissarius 
bei; und diese ist die erste, welche vom Kaiser bestätigt 
wurde. Sie schützte die Gerechtsame des Stifts sehr und 
focht herzhaft gegen die falschen Anmaßungen der Oels'schen 
Herzöge in Hinsicht ihres vermeinten Schutzrechtes auf das 
Stift. Schon als Priorin zeigte sie ihre große Unzufrieden­
heit mit den Stiftsbeamten, welche der großen Nachsicht 
der vorigen Regentin halber über ihre Amtsgeschäftc keine 
Rechnung zu legen pflegten; jetzt aber, nach dem Tode der 
Bongen, befahl sie, bei Strafe der Cassativn die rück­
ständigen Rechnungen zu legen. Hierdurch machte sie sich 
bei den Offizianten so verhaßt, daß diese im Einverständnisse 
mit den Polinnen bei dem Oels'schen Hofe, wiewohl ver­
geblich, gegen ihre Wahl falsche Anzettelungen anbrachtcn. 
Unter Sabina's Regierung, am ll). September 1595, 
brannte die Stiftskirche, der Krcuzgang und das Schlaf­
haus im Kloster ab. Das mit >200 Thlrn. verpfändete 
Gut Poln.-Hammer löste sie von Hans von Wen- 
gersky wieder ein, und 1600 erlebte sie die Pest, welche 
in den Walddörfern des Stifts furchtbar wüthete, an wel­
cher sie leider auch, nach einer 8jährigen Regierung, am 
2. März 1602 starb. Ihr folgte
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25. Barbara II, geb. von Wtorkowsky, eine 
Polin, von dem Amte der Schaffnerin zur Oberin erwählt. 
Sie starb noch innerhalb des Jahres in welchem sie erwählt 
wurde, am 2. Mai 1603. Ihr folgte wieder eine Inländerin

26. Maria I, geb. von Luck, von deren Ueberlritt 
zur lutherischen Cvnfession, von ihrer Verheirathung mit 
dem Forst- und Tcichmeistcr Hans von Seid litz u. s. w-, 
bereits im Anfänge der vorliegenden Kloster-Erzählung die 
Rede gewesen ist. Sie legte freiwillig am 8. März 1610 
ihr hohes Amt nieder.

27. Elisabeth I, geb. von Pietrowsky, eine Polin, 
wurde 1610 im Beisein ihres AbteS, Matthäus von Leubus, 
gewählt. Das Stift war beim Antritt ihrer Regierung in 
Schulden gerathen, und sie fand sich^daher nothgedrungcn, 
manche Grundstücke zu veräußern. Sie verkaufte an den 
Forstmeister von Marder das Nodland von Birksdvrf 
(bei Briesche) für 700 Thlr., und ebenso erhielt Georg 
von Leuschner Pflaumendorf mit dem Range des Ritter­
besitzes und Georg von Prittwitz mit gleichen Rechten. 
Sie loste aber auch die von ihrer Vorgängerin verkauften 
Rübengärten, welche von jeher zur Unterhaltung des Lampen- 
vls der Kirche gewidmet waren, für 250t» Thlr. rvieder cin. 
1621 wurde durch Elisabeth die Bäckerzunst im Städt­
chen bestätigt. 1628 wurde ihre ganze Sommersaat auf 
ihren Gütern vernichtet und das Vieh hinweg getrieben 
durch ein Heer von Dänen. Auch mußte sie 1682 für 
ein ganzes brandcnburgisches Regiment Verpflegungsgeldcr 
zahlen. Im andern Jahre rückten schon wieder sächsische 
Völker in ihr Gebiet, und selbst auch die Kaiserlichen 
brachten ihr jetzt nur Schaden. Als sich aber der schwedische 
General Duval in dieser Gegend niedcrließ, floh sie mit 
ihren „lieben Töchtern" nach Polen. Durch diese fort­
währenden Einfälle war das Stift so ins Elend gerathen, 
daß den Ofsizianten statt ihrer zu beziehenden Gehälter 
Grundstücke verpfändet werden mußten; es erhielt z. B. 
der Kämmerer von Leuschner 1682 statt eines Rück­
standes von 800 Thlrn. eine Wiesenfläche in Schawoine 
zur Benutzung.
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Sie erlitt während des Krieges in Polen ein drei­
faches Exil, wo sie auch am S. Juli 1640 nach einer 
30jährigen Regierung endete. Jetzt blieb die Abtei durch 
7 Monate unbesetzt, da sich die Conventualinnen wegen der 
schwedischen Unruhen nicht versammeln konnten. Endlich 
aber wurde

28. Barbara III, geb. von Polikowsky im Bei­
sein der Aebte Arnold von Leubus, Lorenz von Hein- 
richau, Simon von Camenz und Balentin von Grüfsau, 
am 25. Januar 1642 erwählt. Sie führte den Gebrauch 
der weißen Kukullcn nach der Norm des Ordens ein und 
brächte den Rittersitz Naschen von den Argatz'schen Erben 
wieder an das Stift. Ihr öfterer Aufenthalt war Polen. 
Sie hatte kurz vor ihrem Tode bei dem fürstlich Oels'schen 
Hofe des Herrn Sylvius Nimrod bei einem Prinzen 
die Pathcnstelle vertreten. In demselben Jahre 1652 am 
10. August gesegnete sie das Irdische und ihr folgte

29. Anna V, geb. von Mutschelwitz. Ihre Wahl 
wurde von dem Bischof zu Breslau, Karl Ferdinand, 
für ungültig angesehen, weil man seine Evmmissaricn nicht 
dazu gelassen hatten obgleich sie mit aller kanonischer Kraft 
im Beisein der Aebte: Arnold, Lorenz und Simon 
vollzogen worden war. Die Ncuerwählte sammt dcn Aebten, 
Beichtvätern und Conventualinnen wurden nun mit dem 
Banne belegt. Wenn man sie Päoslawsky nennt, so 
rührt dieser Name daher, weil sie früher in Polen ein Gut 
gleiches Namens in Pacht hatte. Man legt ihr das Lob 
bei, sie habe sich mit dem Oels'schen Hause sehr gut zu 
vertragen gewußt. Sie stellte die Abtei wieder her, erbaute 
die Pforte aus dem Kirchhofe zur Clausur. Sie starb nach 
einer > jährigen Regierung in einem Alter von 61 Jahren 
am 4. November >653. Nach ihr kam

30. Dorothea I, geb. Gräfin von Bnin. Bei 
ihrer Wahl waren die Aebte Arnold von Lcubus, Simon 
von Camenz, Casper von Grüssau zugegen. 1653 er­
richtete sie unter den Müllern auf den Stiftsgütern eine 
eigene Zeche und Artikel, erlaubte dem Herzoge von Oels 
den Bierverlag auf Frauenwaldau, Perschütz und Graben 
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und errichtete ein Brau-Urbar in Polnisch-Hammer. Sie 
kaufte 1654 von Georg von Werder das Gut Birks- 
dorf (Brzezie) für 7006 Thlr. und brächte die Obcrgerichte 
von den Dörfern Domnowitz, Brietzen und Pflaumendorf 
für eine Kaufsumme von 3600 Thlr. wieder an das Stift. 
1655 überließ sie ihrem Oberförster Georg Ra misch aus 
Erkenntlichkeit für die dem Stifte bei Kriegszeiten erwiesene 
Treue und Dienste ein Stück Rodeland bei seiner Försterei 
zu Groß-Ujcschütz gelegen, um 500 Thlr. mit Erb- und 
Nieder-Gerichten, welches heut die Ramisch-Mühle genannt 
wird. Auch war sie für die Kirche sehr besorgt, sie schaffte 
Schmuck an und ließ das Altar des heiligen Bernard ver­
golden. Gewiß würde sie noch viel Gutes gestiftet haben, 
wenn sie nicht 1650 das Unglück gehabt hätte ibr Augen­
licht zu verlieren. In Folge dessen legte sie im Beisein 
mehrerer Aebte am 18. October desselben Jahres ihre Re­
gierung gegen eine jährliche Pension von 400 Rthlrn. und 
mehreren Naturalien nieder. Sie starb am 15. Juli 1661, 
in einem Alter von 55 Jahren, wie der Grabstein an der 
linken Wand der Hcdwigs - Kapelle dokumentirt. Ihre 
Nachfolgerin war

31. Hedwig IV, geb. von Bicnewökv, welche 
1650 in Gegenwart der Herren Patres Jmmedibets und 
Arnold, sowie der Prälaten Melchior von Hcinrichau 
und Andreas von Räuden aus dem Amte der Privrin 
zur Oberin gewählt wurde. Sie wirkte in geistlichen Dingen 
sowohl als in irdischen viel Gutes; sie suchte die geistliche 
Einsegnung einer ncuerwählten Acbtissin (eine seit langer Zeit 
außer Anwendung gekommene feierliche Ceremonie), für sich 
und ihre Nachfolgerinnen wieder nach, vermehrte den Kirchen- 
schatz mit einem silbernen Hirlenstabe und einem Paar 
großer silberner Leuchter; sie hob das durch den 30jährigen 
Krieg so sehr gesunkene Kloster wieder empor, indem sie 
viele^ verwüstete Borwerke erbaute und manche Schulden zu 
tilgen suchte. Auch erkaufte sie von Tobias Haugwlh 
die Obergerichte auf Ujeschütz und Schickwitz für 3600 Rthlr. 
1671 erhielt sie vom Kaiser Leopold einen Schutzbncf 
über alle Freiheiten und Rechte des Stifts, und besetzte 
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auch im nämlichen Jahre die Stiftskirchen: Pawel au, 
Schlottau, Poln.-Hammer, Schawoine und Lutzine, 
sowie die Pfarrkirche zu Trebnitz mit katholischen Pfarrern. 
1674 reiste stc nach Polen, wo sie am 27. Juli in Posen 
bei den Benedictinerinncn in einem Alter von 52 Jahren 
starbz ihr Leichnam wurde von hier durch ihren Beichtvater 
Kasimir nach Trebnitz gebracht und neben der heiligen 
Hedwig begraben. Ihr folgte

32. Christinn I, Katharina geb. Gräfin von 
Wirbna-Pawlowsky, eine der würdigsten Negentinnen, 
welche dcn Abteistuhl von Trebnitz besessen haben. Sie 
wurde am 26. Juni 1674 erwählt. 168t» stiftete sie das 
prächtige Grabmal der heiligen Hedwig, von schwarzem 
Marmor, über welchem man ihr Wappen mit den Buch­
staben 6. 6. >V. I. A.. 14. mit der Jahrzahl 1686 sieht; 
ferner das Grabmal des seligen Stifters beim Hochaltare, 
und den Grabstein, welcher die erste Ruhestätte der heiligen 
Fürstin in der St.-Johannes-Kapelle deckt. Sie verlangte 
1687 vom Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Branden­
burg einen Schutzbrief über alle im Schwiebusser Kreise 
(welcher vom Kaiser Ferdinand diesem fürstlichen Hause 
statt der mit Brandenburg erbvcrbrüderten Fürstenthümer 
Liegnitz, Brieg und Wvhlau überlassen worden war) 
belegencn Güter, und sie erhielt auch außer diesem noch dcn 
den Bicrvcrlag auf das Gut Dornau. Sie war für ihre 
armen Unterthanen sehr besorgt und unterstützte sie oft mit 
hohen Darlehncn; sie verbesserte auch die Kämmerei-Gefälle 
bedeutend. Die Kirchen zu Konnese und Schawoine 
haben ihr Dasein von ihrer Güte. Sie brächte 1689 den 
Nittcrsitz Pflaumendorf wieder an das Stift. Den Bau 
des Klosters, wozu sie 1697 im September den Grundstein 
legte, überlebte sie nicht mehr. Sie starb nach einer beinahe 
25 jährigen Regierung am 28 März 1699 in einem Alter 
von 66 Jahren.

33. Kunigunda I, geb. von Kawze (Kawcza) 
wurde in demselben Jahre am 7. Mai in Gegenwart der 
Aebte Heinrich von Heinrichau, August in von Camenz 
und Dominikus von Grüssau gewählt, nach vom Chor 
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gesungenem äoum in die Hedwigs-Kapelle geführt und 
den kaiserlichen Commissarien Freiherr» v. Plenken und 
Lazar Brunetti vorgcstellt. Am 7. November erhielt sie 
die feierliche Einsegnung von dem Abte Heinrich, welcher 
von dem Ordens-General hierzu beauftragt war. Da ihre 
Vorgängerin das zum Klosterbau nöthige Geld gesammelt 
hatte, und der Kaiser Leopold eines Darlehns von 
3l,l>0l» Gulden bedurfte, schoß sie ihm diese Summe vor, 
wofür ihr die kaiserlichen Kanuncrgütcr im Schwicbufscr 
Kreise zum Pfand und Benutzung überlasten wurden. Daher 
war sie die erste Aebtissin, welche sich schrieb: „der König­
lichen Burg zu Schwiebus und der Kutschel'schcn Güter 
Pfandes-Inhaberin." Sie löste bei dem Kaiser Leopold 
die Brau-Urbars-Gerechtigkeit über verschiedene Güter des 
Stifts ein, sie hatte zu derselben Zeit bei der Theilung des 
Fürstenthums Oels mit dem Landhauptmann von Militsch 
und Herzoglich Württemberg'schen Rathe Maximilian 
von Salisch viel Unannehmlichkeiten , denn dieser machte 
ihr wegen des Gutes Nur die schuldige Erbhuldigung und 
die Niedergerichte streitig, wozu ihn die Herzogin Sophia 
von Oels-'Bernstadt aufmunterte. Dieser Streit kam vor's 
Obcrgericht, wo jedoch von Salisch von seiner Sache 
gutwillig abstand. Kunigunda hat ihr Andenken in der 
Kirche durch Verfertigung eines eisernen Gitters vor der 
Johannes-Kapelle, worauf ihr Wappen im Feuer vergoldet 
ist, verewigt, auch legirte sie kurz vor ihrem Tode cin 
Capital von 2400 Gulden zur Erbauung der Johannes- 
Kapelle. Sie starb am 1«. August l7U.>. — Da nun 
schon sieben Regenrinnen von polnischer Abkunft seit UUO 
auf einander gefolgt waren, verordnete nun der Kaiser 
Joseph beim Hinscheiden der letzterwähnten Aebtissin, daß 
die Wahl dem Kolowrat'schcn Vertrage gemäß geschehen 
solle, nach welchem nämlich nur Inländer zu großen geist­
lichen Aemtern gelassen werden sollten. Diese Verordnung 
veranlaßte einige Uneinigkeiten und Verlegenheiten unter 
den Wählerinnen. . . ,

34. Susanne, l, geb. Kadlinsky, Tochter des 
Stadtrectors zu Groß-Glogau, Schwester des Stifts-
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Sccretairs. 16W verpflegte sie die Kranken und unter 
der Regierung ihrer Vorgängerin verwaltete sie das Amt 
der Sacristanerin. In einem Alter von 35 Jahren kam 
sie zur Regierung, wozu sie sich durch eine 1-1jährige treue 
Ausübung ihrer Berufspflichtcn wohl so ausgcbildet hatte, 
daß die Polinnen nicht Ursache haben konnten, mit ihrer 
Wahl unzufrieden zu sein, obgleich sie von bürgerlichem 
Stande war. Sie verdient mit Recht der Zahl der Regen- 
tinnen, welche das Beste des Klosters jederzeit zu fördern 
suchten, einverleibt zu werden.

Nichts war zu damaliger Zeit dem Kloster nöthiger 
als eine gute sparsame Wirthschaft, und diese wurde durch 
Susanna am rechten Orte ergriffen und vollführt; sie ersparte 
während ihrer kurzen Regierung mehr als lttttM» Gulden, 
womit die Stiftsschulden beinahe größtentheils getilgt wer­
den konnten.

Ungeachtet sie 1708 vermöge der Alt-Nanstädt'schen 
Friedens-Artikel gezwungen wurde, die Stadt- und Land­
kirchen des Stiftsgebiets den Protestanten abzutretcn, wußte 
sie doch die neu erbaute Kirche zu Schawoine als ein 
Eigenthum der Katholiken zu behaupten und zu schützen. 
Sie schloß ihre löbliche Regierung in einem Alter von 
76 Jahren am 28. September 1717.*)  Ihr folgte die 
Schaffncrin

*) Hierbei wirb folgende Anekdote angeführt. Susanna und 
Benedicta hätten sich einst mit einander nm deßhalb gezankt, welche 
von Beiden zuerst Aebtissin sein würde und daß dieser Streit so laut 
geworden sei, daß die Meisterin, Kunigunde, herbeigekommen und 
nf zur Ruhe gewiesen hätte. Eine sonderbare Fügung! Es waren 
hier drei Aebtissinnen beisammen, von denen die erste Kunigunde, 
die zweite Susanna und die dritte Benedicta ohne Zwischenperson 
anf einander folgten.

35. Benedicta I, geb. von Biernatzky (Bier- 
nacka), welche am 21. Oktober 1717 in Gegenwart der 
Aebte Ludwig von Lcubus und Tobias von Hcinrichau 
gewählt wurde; jedoch war ihre Wahl nicht bekannt ge­
macht worden, weil man noch die Erlaubniß vom kaiser­
lichen Hofe erwartete, weil eine Ausländerin ohne Weiteres 
nach den schon erwähnten Vorschriften nicht gewählt werden 
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sollte. Diese Erlaubniß kam auch auf Vermittelung des 
kursächsischen Hofes bald hier an, die Wahl-Verhandlung 
wurde am >2. Februar >718 wiederholt, und die gewählte 
Benedicta am >2. Juni von Ludwig, dem Abte von 
Leubus, feierlich cingescgnet. In der kaiserlichen Bestätigung 
wurde ihr zur Bedingung gemacht, daß immer zwei Deutsche 
mit einer Polin in das Kloster angenommen werden, und 
Wechselsweise eine deutsche und eine polnische Jungfrau in 
die Wahl kommen solle. Sie baute ein Haus für Fremde 
und schaffte eine neue Glocke an. Unter ihr wurden die 
Zwistigkciten mit dem Abte Ludwig, in Ansehung der 
Oberaufsicht über die Klostergüter, völlig geendigt. Sie 
starb 1726 den 6. Dezember. Ihr folgte

36. Sophia >, geb. von Korczynsky, am 
23. Februar >727; jedoch nicht ohne bedeutende Kosten, 
weil nach der früher erwähnten landesherrlichen Verordnung 
diesmal eine Inländerin mit dem Abteistabc betraut werden 
sollte. Bei ihrer Wahl waren die Aebte von Leubus und 
Hcinrichau, sowie die kaiserlichen Abgeordneten Johann 
Graf von Ncidhard und Sebastian von Röstcln. 
Ihr Gemüth war mit den rühmlichsten Eigenschaften einer 
vornehmen Polin ausgezeichnet; sie war fromm, großmüthig 
und freigebig, besonders wenn es auf ihre Ehre ankam. 
In dcn ersten Jahren ihrer Regierung wallfahrtete sie oft 
nach Ezenstochau, erbaute und verschönerte die Gotteshäuser. 
In Kottwitz führte sie eine neue Kirche auf, verschönerte 
den Hedwigs-Altar in der Kloster-Kirche und gab ihm 
seine jetzige Gestalt und Zierde. In dem Klosterhofe setzte 
sie die steinerne Johannes - Kapelle und zierte das Grab 
der heil. Hedwig mit einer silbernen Lampe. >734 führte 
sie dcn Kreuzweg im Buchenwalde ein und baute am 
Hedwigs - Brunnen die daselbst cingegangene Einsiedelei. 
Dem Kaiser Karl schoß sie über 100,ttl)tt Gulden auf 
Kriegsbedürfnisse vor und errichtete gleichzeitig in Klein- 
Kommerowe ein Lustschloß zu Frühlings- und Herbst-Ver­
gnügungen für ihre geistlichen Töchter, welches nach ihr 
„Sophien-Au" genannt ward. Der Bürgerschaft gab 
sie durch Vieles bei der Erbauung des Rathhauses ihre
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Milde zu erkennen. Kurz vor ihrem Tode war sie noch 
mit vielen Rechtsstreiten bedrängt, wo sie auch unter Anderem 
das Kirchenlehn zu Kämest gegen den Edlen von Schwei- 
nichen behauptete. Sie starb nach Anfang des schlcsischen 
Krieges am 3. März 1741 und ihr folgte

37. Margaretha 111, geb. von Wostrowsky, 
im nämlichen Jahre am 27. November erwählt. — 
Zwischen ihr und ihrer Vorgängerin blieb also der Abtei­
stuhl 8 Monate wegen der damaligen Kriegsunruhen un­
besetzt und würde es auch noch länger geblieben sein, 
wenn nicht König Friedrich 11. Befehl dazu gegeben und 
den Freiherr» von Arnold zu einer neuen Wahl ab- 
geordnct hätte. Es ist merkwürdig, daß zur Zeit ihrer 
Regierung ihre Schwester Hedwig Aebtissin des St.-Clara- 
Klvstcrs zu Breslau, ihr ältester Bruder Königl. Oberamts- 
Regicrungs-Director in Glogau, und ihr zweiter Bruder, 
Niclas, Propst im Stifte zu Trebnitz selbst war. Ihre 
Regierung begann in sehr mißlicher Zeit. Sie sing an, 
das Polizeiwestn des Klosters zu reformiren und wies 
daher jeder Jungfrau eine eigene Zelle an, um der klöster­
lichen Einsamkeit desto angemessener zu leben, und richtete 
nach Vorschrift des Ordens das Krankenzimmer ein. Sie 
verschaffte durch geschmackvolle Anordnung der Kirche ihr 
heutiges Ansehen, führte die Fastenpredigten ein und richtete 
den Kreuzweg auf. Die Kriegsunruhen machten ihr großen 
Kummer, der durch Streitigkeiten mit den Liegnitzer 
Ständen, denen sie vermöge eines Vergleichs 20,000 Thaler 
alter Stcucrreste wegen Münchhof bezahlen mußte, ver­
mehrt wurde. Außerdem wurden die Gerechtsame des 
Stifts von allen Seiten angefochtcn. Die Unterthanen zu 
Kobelwitz, Schickwitz, Brietzen und Hartliebsborf wollten 
ihre Schuldigkeit nicht mehr thun; — die Stadt Trebnitz, 
die sich des Bicrverlages auf die Sliftsdörstr anmaßtc, — 
die Fleischer, welche ihren schuldigen Zins verweigerten, 
— der Herzog von Oels, der die Jagd bis an die Kloster­
vorwerke betrieb, und selbst die Streitigkeiten mit ihren 
Beamten und Pächtern, dies Alles machte sie nicht zaghaft. 
Sie hatte einen standhaften, für jene Zeit passenden Eha- 
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rakter, durch dcn sie auch ihre Prozesse größtenteils ge­
wann. Sie starb, nachdem Ruhe ihr Leben zu erquicken 
begonnen hatte, 1747 an der Wassersucht und ward als 
die Erste in die von ihr erbaute Gruft gelegt. Ihre Nach­
folgerin war die Kellcrmeisterin

38. Bernarda, geb. von Paczensky und Ten- 
czyn, welche aus dreien nach Allerhöchster Verordnung ge­
wählten Candidatinnen von König Friedrich II. bestätigt 
wurde, welcher sie durch den schon bei der Wahl gegen­
wärtig gewesenen Geheimerath und Kammerdirector von 
Aussin (sprich: osseng) einwcisen und ihren Unterthanen 
vorstellen ließ. Sowohl Polinnen als Deutsche waren mit 
der Wahl zufrieden; die Polinnen weil sie aus einem ur­
alten Geschlechte entsprossen, — die Deutschen, weil sie 
eine Schlcsierin war. Die Königliche Bestätigung enthielt 
aber die Bedingung, daß wegen der freien Wahl das Stift 
künftig alle Vierteljahre IWO Gulden an die Königliche 
Kammer nach Breslau zahlen sollte, und erst später wurde, 
besonderer Vorstellung zufolge, diese in Gold zu erlegende 
Summe auf Courant gesetzt. — Bernarda behauptete 
gegen den Herzog von Oels ihr Jagdrccht auf den Stists- 
gütcrn, ward mit verschiedenen Gemeinden wie auch mit 
dem Oberjägcrmeister Grafen von Rcichenbach auf 
Neuschloß und mit der Regierung zu Oels wegen der Erk­
und Nieder-Gerichtsbarkeit in Nur in Rechtsstreite ver­
flochten. In Hinsicht auf Nur erhielt Oels den Consens 
über ein Drittheil des Gutes. Unlerdeß ließ Bernarda 
sich nicht abschrcckcn, dcn schon längst entworfenen jedoch 
mehrfach verhinderten Bau des Klosterplatzes vorzunehmen. 
Der Grundstein dazu wurde Ende >754 von dem Abte 
Tobias von Leubus mit vieler Feierlichkeit gelegt, und die 
Kanzlei nebst den Wohnungen der Stifts-Ofsiziantcn so 
schön gebaut, daß in Schlesien wenige ihresgleichen zu finden 
sein werden. Von dem durch Bernarda aufgeführten die 
Kirche und den ganzen Klosterplatz verschönernden Thurm 
ist bereits ziemlich ausführlich gesprochen worden. —. Unter 
der Regierung dieser Aebtissin fand ein grausiges Natur- 
Ereigniß statt. Es entstand nämlich am 24. Mai 1761 
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gegen Abend über dem Kloster und seiner Umgebung solch 
ein schreckliches Ungewitter, daß es sehr gut eine Vorstellung 
von dem Untergänge der Welt geben konnte. Blitzstrahlen 
durchkreuzten ohne Unterlaß das Firmament und der ganze 
Himmel war nur ein Feuer. Auf allen Seiten ertönten 
die heftigsten Donnerschlcigc mit unerhörtem Geprassel; 
Schloffen von seltener Größe zerschmetterten die Fenster des 
Klosters, der Propste, und der OWantcn-Wohnungen; 
alle Saaten auf dem Felde wurden von diesem Hagel zer­
stört, die Hoffnung auf die Ernte war dahin, und eine 
wahl-e Sündfluth. stürzte aus den Wolken, zerriß Dämme 
und Deiche und überschwemmte die Gegend in solcher Höhe 
daß die Menschen sich genöthigt sahen auf die Dächcl zu 
fluchten, und eine Menge Vieh in den Ställen umkommcn 
mußte. Man sah Hausgcräth und auch Bienenstöcke auf 
den Straßen schwimmen, Bäume in Gärten und Wäldern 
wurden von den Fluthcn entwurzelt, und die Gewalt des 
Stromes hat große Steine aus ihrer Lage gehoben und 
eine ziemliche Strecke weit fortgewälzt. - Dieses Unwetter 
dauerte b^ nach Mitternacht und hatte sowohl dem Kloster 
als^den Stiftsuntcrthanen unendlichen Schaden verursacht. 
— ^m Juli desselben Jahres zerstörten die Kosaken vollends 
die ubng gebliebenen Feldfrüchtc, trieben das Vieh weg 
und plünderten die Stiftsgütcr rein aus. Die traurige Folge 
davon war eme außerordentliche Theuerung, so daß 
der Scheffel Hafer 1.1 bis 15 Thaler und eine mittelmäßige 
Kuh um lOU Thaler schles. gekauft wurde! —

Ein Dichter sang zu jener Zeit:
„Ja, ja wir fühlen noch der Russen Heldenthaicn, 
„Die sie in jedem Stall und Felde ausgeübt;
„Wir können heut zu Tag' den Schaden noch nicht rathen, 
„Mit welchem dieses Volk mein Vaterland betrübt!

---------------  -------- -— Arnold Teilchen.")
dieser Dichter Arnold Teuchert sonst war. 

Acbüt^ ermitteln können: doch scheint es mir. daß er in der 
wpü Tamstm oder in ihrer Gunst gestanden habe,
o e a «ne Hinweisung in un-
Ame. d höchstwahrscheinlich fehlerhaften lateinischen
'ibkmjungen auf die genannte Aebtissin gefunden habe.
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Als endlich 1763 der Friede zu Hubcrtsburg dem sieben­
jährigen Kriege ein Ende gemacht hatte, war Bernarda 
nur bemüht, die ihrem Stifte und ihren Unterthanen in 
dcn Kriegsjahrcn geschlagenen Wunden zu heilen und fing 
damit an, die Ockonomie in allen Zweigen zu verbessern, 
wobei sie 1773 an dem Stiftsprvpste Siegfried Kuschel 
einen sehr klugen und thätigen Gehülfen fand, unter dessen 
Oberaufsicht sämmtliche Stiftsgüter in wenig Jahren ein 
ganz anderes und zwar vorthcilbaftercs Ansehen erhalten 
hatten; denn eine ungcmcin verbesserte Wirthschaftsführung 
war an die Stelle des alten Schlendrians getreten. Die 
Stiftsgüter (außer dcn „Küchen-Borwerken") wurden 

' nach dem Königlichen Kammerfuß verpachtet, auf das Forst- 
und Teichwescn die größte Aufmerksamkeit gewendet; man­
cher wüste Fleck zur lachenden Flur, Moorland in frische 
Wiesen und dürre Sandhügel in grünende Birken-, Lerchen- 
baum- oder Kiefcrwäldchen umgewandelt. Den Unterthanen 
aber ward dadurch geholfen, daß man ihnen verschiedene 
Parzellen entweder mieth- oder erbpachtswcise billig über­
ließ. Auf diese Weise wuchs der Wohlstand des Klosters 
mit jedem Jahre, und man zählte Trebnitz mit Recht 
unter die reichsten Stifte Schlesiens, und diesen Ruhm hat 
das Stift bis zu seiner Aufhebung behauptet. — Bernarda 
starb am 2. November 178V, nachdem am 21. Mai 178» 
ihr öOjähriges Profeß - Jubiläum mit aller Pracht und 
Festlichkeit gefeiert, und bei dieser Gelegenheit ihr Bildniß 
in Kupfer gestochen worden war. Ihr folgte

3V. Dominika, geb. Frciin von Gillern, als letzte 
Aebtissin von Trebnitz. Sie wurde am 17. November 1789 
in Gegenwart des Abtes Franziskus von Lcubus und 
des Abtes Petrus von Grüssau erwählt und von Friedrich 
Wilbelm II. als Aebtissin bestätigt. Königlicher Wahl- 
Commissarius war der Geheimerath Otto Wedig von 
Zitzwitz; sein Sccretair hieß Kistemacher. Am 
13^ Dezember 1789 ward sie vom Abt zu Leubus, als 
dem General - Bikar der schlcsischen Ordcnsgestifte, sowie 
Mor nnmoäiatus (unmittelbarer geistlicher Bater) und 
vlsitntor porMuus (fortwährender Aufseher) zu Trebnitz 
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nach den Ordens-Gebräuchen eingesegnct, installirt und in 
den vollen Besitz der Abtei mit allen ihren Gerechtsamen 
eingeführt. — Nachdem hierauf Dominika die Huldigung 
des Magistrats und der Bürgerschaft von Trebnitz, sowie 
den Eid der Treue von den Sliftsoffiziantcn und hiesigen 
Stiftsunterthanen angenommen hatte, begab sich dieselbe 
mit Zustimmung des Abtes Franziskus von Leubus im 
Mai 1790 nach Schwiebus, wo sie Pfandinhaberin der 
Königlichen Burg und der Kutschel'sckcn Güter war. Auf 
der Rückreise beehrte sie das Stift Leubus mit ihrer 
Gegenwart und hielt sich daselbst 5 Tage auf. Gleich zu 
Anfänge ihrer Regierung wurde von König Friedrich 
Wilhelm U. dem Stifte jener Pfand-Schilling auf die 
Königliche Burg Schwiebus und auf die Kutschel'schen Güter 
zurückgezahlt, worauf die Aebtissin aufhvrte den Titel zu 
führen: „Pfandes-Inhaberin der Königlichen Burg Schwie­
bus und der Kutschel'schen Güter;"*)  — jedoch wurde 
dem Stifte erlaubt, von dem Gelde andere Güter zu kaufen, 
worauf die große Herrschaft Groß-Z au ehe mit Halt auf 
und Ober-Kehle im Trebnitzer, und das schöne Gut 
Raakc im Schwiebufser Kreise den Stiftsdomainen ein- 
verlcibt wurden. Zu derselben Zeit baute Dominika das 
verfallene Stadt-Hospital für Arme beider Confessionen 
nebst dem Kloster-Hospital für zwölf arme Frauen von 
Grund aus , neu auf; ferner ließ sie unter Leitung des 
Propst Ste'iner das herrschaftliche Schloß zu Briesche, 
ebenso zu Haltauf und Kehle, in Zauche mehrere Wirth­
schafts - Gebäude und durch den Maucrmeistcr Supper 
aus Trebnitz die große prachtvolle Kirche in Frauen- 
waldau (in welcher 1808 der Curatus Rcinvld die 
Einweihungsrcde und die erste stille Messe hielt), und noch 
mehrere andere Gebäude auf den Stistsgütern mit großen

*) Die Aebtissin Kunigunda hatte den: Kaiser Leopold 
31,000 Fl. im Jahre 163!) geliehen, wogegen ihr zum Pfande nnd 
zur Benutzung jene Schwiebud'schen Güter überlassen wurden. Nach 
der Einlösung wurde ein Theil dieser Güter dem Geheimcurath und 
Kammer -Director von Massow geschenkt, die übrigen aber ver­
schiedentlich zersplittert.
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Kosten erbauen. — Am 22. September 1805 feierte D o- 
minika ihr öOjähriges Profeß-Jubiläum mit großer Pracht 
und großer Feierlichkeit im Beisein vieler Prälaten, Geist­
lichen und anderer vornehmer und geringerer Personen. In 
der obern Abtei speis'ten an diesem Tage die vornehmeren 
Gäste nach höchst feierlich und prachtvoll von hohen Geist­
lichen abgehaltenem Gottesdienste von 87 Gedecken; — in 
der Propstci wurden die Stiftsbcamtcn und Pächter, in 
anderen Lokalen die Forstoffizianten, die Schulzen der Stists- 
dörfer und die herrschaftlichen und fremden Bedienten be­
wirthet. Dcn festlichen Tag beschloß am Abende eine Er­
leuchtung des großen Klostergartens und aller Häuser auf 
dem Klosterhofe. Am folgenden Tage feierte auch eine 
Laienschwester, Augustina Hubert, eben dieses seltene 
Fest, nachdem sie, als eine höchst ehrwürdige Person, Tags 
vorher schon an allen der Aebtissin Jubelbraut zu Ehren 
angestellten Festlichkeiten hatte Antheil nehmen muffen.

ix. Weiten Geschichte -es Stifts.
Diese so eben erwähnten Jubiläums - Feierlichkeiten 

und Vergnügungen aber waren die letzten frohen Tage, 
welche das Seift Trebnitz gesehen hat. — Der für Preußen 
so unglückliche Krieg von 1800-7 verfehlte auch nicht seine 
traurigen Wirkungen auf das Trebnitzer Stift, ja dieser 
unselige Krieg wurde sogar der Hauptgrund zu ber­
einige Jahre später erfolgten nothgedrungenen Auflösung 
des Stiftes zu Trebnitz und aller ähnlichen Stifte im 
preußischen Staate!

Kaum hatten die feindlichen Truppen die Grenzen 
unseres' Vaterlandes überschritten, als ein Commando 
württembcrgischer Husaren von Auras nach Trebnitz kam, 
sich höchst brutal benahm und vom Stifte eine ungeheure Con- 
tribution verlangte. Der Anführer dieser Rotte, ein junger, 
überaus roher Mensch, übte in der Abtei alle Grobheiten, 
stieß in Gegenwart der Aebtissin Dominika die fürchter­
lichsten Drohungen und Flüche aus, ohne auf die Bescheiden­
heit, ohne auf die natürliche Furchtsamkeit des weiblichen
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Geschlechts und ohne auf das ehrwürdige Alter der Frau 
Aebtissin die mindeste Rücksicht zu nehmen. — Während 
der Belagerung von Breslau war das Trebnitzer Stift fast 
ununterbrochenen Besuchen von feindlichen Patrouillen 
(sprich „patrulljen") ausgesctzt, welche (mit mehr oder 
weniger Ungestüm) Wein, Zucker, Arak, Kaffee und vieles 
Andere forderten; und wenn nicht Alle befriedigt werden 
konnten, so nahmen sie mit einem Stück Gelde, welches sie 
am eifrigsten wünschten, fürlieb. Am >9. August >807 
nahm der baiersche General v. Beckers sein Hauptquartier 
in Trebnitz; er mußte sammt seinem Offizierskorps (sprich 
„Ofsizierkohr") aufs Beste verpflegt werden und wohnte 
beim Stiftskanzler; seine Tafel wurde stets mit acht bis 
zehn Gerichten besetzt, und dennoch mußten dem Herrn 
General noch täglich 20 Thaler Courant als Taselgelder 
vom Kreis-Conütö gezahlt werden. — In der Propstei 
speiseten der Oberst Freiherr v. Schloßberg, der Oberst- 
Lieutenant v. Wallschmidt, der Major v. Forchhcim 
nebst allen Adjutanten und Subaltern - Offizieren. Die 
Bedienten dieser Herren, einundzwanzig an der Zahl, wurden 
in der sogenannten „neuen Propstci" beköstigt. Sämmt­
liches Essen ward in der Stiftsküche zubereitct und der 
Wein im Klosterkeller gezapft. — Im Schlosse zu Kom- 
merowe*)  hatte sich der Oberst Taxis so mir nichts dir 
nichts mit üO Offizieren cingenistct. Für diese Leutchen 
mußten täglich zwei volle Wagen mit Lebensmitteln und 
Wein hinausgeschafft werden, und bei allcdem war diese 
Verpflegung den Nimmersatten nicht genügend. Man hat 
berechnet, daß während der baierschen Einquartirung das 
Stift nur für Wein, Zucker, Kaffee und Gewürze gegen 
0000 Thaler bezahlt hat. Am 3. Dezember 1708 zogen 
endlich diese Quälgeister ab. Im Februar 1808 rückte das 
88ste französische Linienregiment, unter Befehl des Oberst

*) Es giebt zwei Dörfer Kommerowe, nämlich Gr.-Kom- 
merowc, nordnordöstlich eine Meile von Trebnitz, und Kl.-Kommervwe, 
anderthalb Meilen von Trebnitz; in der Schrift aber, die ich zu vor­
liegenden Mittheilungen benutze, ist nicht angegeben, in welchem 
dieser beiden Dörfer sich die unersättlichen Feinde eingenistet hatten.

4**
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von Weiland in Trebnitz ein und ließ es sich daselbst 
wohl sein. Zwar waren diese Truppen genügsamer als 
ihre deutschen Bundesgenossen, dennoch verursachten 
sie dem Stifte außerordentliche Kosten. Die Mannszucht 
war übrigens gut und der Oberst selbst ein strenger Hand- 
haber der Ordnung; seinen Abzug hat wenigstens kein Fluch 
begleitet, und auch den Offizieren Massot, Monot, 
d'Arras, Bandal und dem Doctor Malquisant (sprich 
„malkisang") gebührt wenigstens der Nachruhm, daß sie sich 
nicht unnütz gemacht hatten; im Gegentheil waren sie, der 
Oberst von Weiland an der Spitze, ungemcin thätig, eine 
am 25. Juni I8<>8 ausgcbrochenc Feuersbrunst, die leicht ' 
die Kirche und die Stiftsgebäude in Asche legen konnte, zu 
ersticken, und hatten die Freude den Brand bald unterdrückt 
zu sehen. — Am genannten Tage (nämlich am 25. Juni 
1808) zog ein schweres Ungewitter von Morgen herauf, 
welches nach einigen Explosionen sich in heftigen Regen 
auflöste und zu zertheilen schien; aber gleich nach Uhr 
Nachmittags trieb der Sturm die Wolken mit Gewalt 
zurück und der Blitz fuhr mit einem erschrecklichen Krachen 
in das Dach der Hedwigs-Kapelle, zündete im Augenblick, 
und das Feuer von einem zerschmetterten und entzündeten 
Dachsparren stieg, gleich einer Säule empor, der Kloster­
kirche gänzliche Einäscherung drohend; schnelle kräftige Hülfe 
von allen Seiten wanote jedoch das zu befürchtende große 
Unglück ab. Diese Gefahr aber hatte die wohlthätigen 
Folgen, daß die Aebtissin Dominika noch im Sommer 
desselben Jahres die Kirche, im folgenden Jahre aber das 
weitschichtige Stiftsgebäudc sowie auch die Propstei mit 
Blitzableitern durch den Canonikus und Professor 
Jungnitz aus Breslau versehen ließ. Diese Vorrichtungen 
kosteten 7Utt Thaler.

Nun noch ein Beispiel von guter Aufführung feind­
licher Truppen; dann wieder zu erweis Anderem. —

Schon das Bewußtsein, es sind wirklich die letzten 
feindlichen (französischen) Soldaten, die im Stifte zu be­
wirthen waren, bewirkte, daß man ihnen ein recht freund­
liches Gesicht zeigte; allein — auch dem sittlichen Werthe 
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und dem guten Betragen der Feinde fehle nicht die ge­
bührende Achtung und Anerkennung.

Der sehr würdige Befehlshaber des lsten kaiserlich- 
französischen Prinzipal-Artillerie-Trains (sprich „Artillcrie- 
Trängs"), Herr Christophlc (sprich „Kristofl"), war ein 
gar edler, gebildeter und feiner Mann; was Wunder, wenn 
auch seine Offiziere die humansten Männer waren, die sich 
bei allen Gelegenheiten aufs Vortheilhafteste auSzeichneten. 
Ihre Beschäftigung war ein ununterbrochenes Studium der 
Kriegskunst, ihre Sitten waren rein, und was diese Braven 
von allen Feinden unterschied, war die Achtung für Tugend 
und Religion, die sie noch nicht verloren hatten. Sie ver­
weilten -t Wochen in Trebnitz. —

Bis hierher hatte die göttliche Borsehung die verehrte 
Aebtissin bei ziemlicher Gesundheit erhalten; allein nun 
kündigten sich die natürlichen Folgen der Alterschwächc ge­
waltsam an, auch ihre früheren Krankheiten kehrten mit 
doppelter Stärke zurück, die erneuerten Nierensteinschmerzen 
und die wiederholten Brustkatarrhe machten trotz alles mög­
lichen ärztlichen Beistandes ihrem so gesegneten Dasein 
ein Ende.

Verlust eines Geschenkes von 2Kvoo Thulcrn.
Dominika starb am 17. August 18 >0, früh um 

9 Uhr; nachdem sie noch -1 Tage vor ihrem Ableben 
26,WO Thaler landwirthschaftliche Pfandbriefe in einem 
wohlversicgelten Packcte dem Stiftspropste Karl Sommer 
mit der ausdrücklichen Anweisung übcrgeben, daß der Herr 
Propst, gleich nach ihrem erfolgten Tode, besagte Summe 
der Frau Priorin Benedicta von Hoschek zur Ber­
theilung unter die Convenlualinncn einhändigen solle. Propst 
Sommer übergab denn auch nach erfvlgrem Ableben der 
Frau Aebtissin das genannte Packet wirklich der Priorin 
Benedicta von Hoschek mit dem Auftrage, daß sie, 
die Frau Priorin, für sich 1100 Thaler behalten, jeder 
Chor-Professur aber lOW Thaler und jeder Laienschwester 
500 Thaler in Pfandbriefen einhändigen solle; die Frau 
Priorin händigte jedoch diese Geschenke ihren Kloster- 
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schwcstern nicht gleich cin, sondern wollte eine schickliche 
Gelegenheit dazu abwarten; ehe aber eine solche sich fand, 
wurde die Aufhebung des Stifts schon vollführt, und dieses 
Ereigniß benahm der Priorin so gänzlich die Besinnung, 
daß sie es von da an für gefährlich hielt, die erwähnten 
26,000 Thaler Pfandbriefe ihren Stiftsschwestern auszu- 
händigen; vielmehr übergab sie diese Summe so versiegelt, 
wie sie dieselbe empfangen hatte, dem zur Aufhebung des 
Stifts ernannten Commisssarius, Negierungsrath v. Losn, 
jedoch mit der Bemerkung, daß diese 26,000 Thaler nicht 
dem Kloster-Schatze gehörten, sondern daß dieselben von 
der verstorbenen Aebtissin aus deren Privat- oder eigenem 
Vermögen den Kloster-Jungfrauen geschenkt worden seien, 
mit der Weisung, diese Summe gleich nach ihrem (der 
Aebtissin Dominika) Tode unter die Nonnen nach Bor­
schrift zu vertheilcn. Herr v. Losn erwiderte: „Aber, Frau 
Priorin, warum haben Sie denn diese Pfandbriefe nicht 
sogleich »ertheilt?! — jetzt, da Sie mir dieselben anzcigcn 
und einhändigen, habe ich keine Vollmacht, sie Ihnen zu 
schenken, sondern muß dieselben mit dem übrigen Vermögen 
einzichen!..."

Auf diese Weise ging das großmüthige Geschenk für die 
Kloster-Jungfrauen verloren; denn weil nur der Propst, die 
Priorin und zwei Stifts-Jungfcrn Kenntniß davon hatten, so 
war kein Rath zu geben. Ob später angebrachte Reklamationen 
(Rückforderungen) dieses so ansehnlichen Geschenkes etwas ge­
fruchtet haben, muß gänzlich dahingestellt bleiben; denn man 
hat über diese Angelegenheit nichts weiter mehr erfahren.

Einiclhntni.
Im Jahre 1315 war die Noth so arg, daß die 

Menschen sich von Hunden, Katzen, gefallenem Vieh und 
sogar von den Körpern der vom Hochgericht herab­
genommenen Missethäter nährten, — woher der lateinische 
Vers entstanden ist: »l)t lutout uullum t^u>>>us l'ami», vooo 

zu deutsch: „Damit Niemandem die Zeit 
des (schrecklichsten) Hungers verborgen bleibe, so beachte er 
das lateinische Wort oucullum" (was auf deutsch „Kuckuck" 
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heißt, mit seinen acht Buchstaben aber die Jahreszahl 1315 
ausdrückt).

Als das Kloster, wie es heißt, erst 20 Jahre nachher, 
als es am Tage Maria Heimsuchung 1-132 durch eine 
Horde Hussiten in Asche gelegt war, wieder hergestellt 
wurde, haben sich die Einwohner von Breslau durch ihre 
thätige Beihülfe beim Wiederaufbau desselben großes Lob 
erworben. — 1483 und 1602 herrschte in lind um Trebnitz 
die Pest. — 1626 siel Graf Mansfeld mit einem Eorps 
Dänen im Stiftsgebiet ein, plünderte die Unterthanen und 
zerstörte die ganze Sommersaat. — 1762 zündete der Blitz 
auf dem Gute Raschen, und die Wirthschastsgcbäude ver­
brannten. — 1773 wurde die Brüderschaft der heil. Hedwig 
(am 12. März) unter der Regierung Papst Clemens XIV. 
gegründet oder eingerichtet, und 1784 am 11. Mai erfolgte 
eine neue Bestätigung dieser Brüderschaft durch Papst 
Pius VI. in einem besonderen Knadenbriefe. — 1774 
wurde die Klostermühle von Grund aus steinern aufgcbaut. 
— 1781 am 1. Januar bräunte die Klostcrbraucrei ab.

x. Von dcn Vcliquien oder Hcitißthümcrn der Stiftskirche.*)

*) Reliquien heißen eigentlich die Neberreste von den Körpern 
der christlichen, resp, katholischen Heiligen, oder von ihren Kleidungs­
stücke», Gerathschasten >c.

Was die Reliquien oder Heiligthümcr der Stiftskirche 
anbelangt, so erzählen zwar die polnischen Geschichtschreiber, 
daß bei Erhebung der Gebeine der heiligen Hedwig die 
vorderen drei Finger, in welchen die Fürstin beim 
Sterben ein Muttergottes bild gehalten habe, unverletzt 
gefunden wurden; weil man jedoch viele Reliquien in an­
dere Kirchen verschenkte, so können in der Stiftskirche zu 
Trebnitz weder jene drei Finger vorgezeigt werden, noch hat 
man das gleichfalls unverwes't gefundene Gehirn der Hei­
ligen aufzuweisen. — Folgende Stücke werden noch jetzt 
zur Verehrung ausgestellt.

1. Die unverletzte Hirnschale der heiligen Hedwig, in 
kostbarer, silberner, mit Perlen geschmückter Einfassung. 
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Man nennt diese Reliquie gewöhnlich „das heilige 
Haupt," und bei feierlichen Umgängen wird es öffent­
lich vor dem Hochwürdigsten hergetragen.

2. Ein mit Seidcnzcug überklcideter Gürtel, von welchem 
schon Mancher aus größerer Liebe zum Irdischen als 
zur Heiligen seinen herzlichen Kuß auf irgend eine 
der Perlen des Gürtels gedrückt, sie dabei abgebissen 
und — zu fernerer Verehrung mit heimgenommen hat.

3. Ein Mantel, von welchem schon einige Theile ver­
schenkt wurden.

4. Ein mit vielen Kostbarkeiten geziertes Jesuskind, 
welches in einer Feucrsbrunst unbeschädigt verblieb.

5. Ein gläserner, gemalter, mit mehreren Hunderten von 
Perlen (man sagt sechshundert) besetzter und seit 1653 
mit Silber eingefaßter Trinkbecher der heil. Hedwig, 
in welchem sich das Trinkwasser der gottseligen Für­
stin, wenn es andere Personen (wie z. B. ihr Ge­
mahl) genossen oder kosteten, in Wein verwandelt 
haben soll.

Außer diesen zeigt man noch einige Reliquien von an­
deren Heiligen, nämlich zwei Häupter aus der Ge­
sellschaft der heil. Ursula. Die Einfassungen dieser 
beiden Reliquien sind von der Aufhebungs-Commission 
eingezogen worden.
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A »Hang.

i. Ncschreibimg der Mr den koojijhriße» Destlheiis des 
Trebnitzer Stistcs, mn 19. Juni 1803.

Im Jahre 1803 erschien der freudenreiche Tag, an 
welchem die Jubelfeier des 000 Jahre bestandenen Stiftes 
zu Trebnitz festlich begangen wurde. Die Hochwürdige 
Frau Acbtissin Dominika, geb. Freiin von Gillern, 
hatte hierzu den 10. Juni festgesetzt und dies der Stadt 
Trebnitz nebst den betreffenden Landgemeinden durch cin 
von dem fürstlichen Stifts-Gerichtsamte erlassenes Patent 
bekannt gemacht.

Am genannten Tage wurde des Morgens durch das 
Läuten aller Glocken die Feierlichkeit eröffnet. Der Hoch­
würdige Prälat deS Fürstlichen Stiftes zu Leubus, Herr 
Gabriel, hielt das Frühamt. Um 8 Uhr stellten sich in 
der Stadt die gesammtcn Bürger in Ordnung und zogen 
dann über den Klosterplatz in die Stiftskirche. Die 
vierzig Mann starke Schützengilde hatte sich in zwei Corps 
gctbeilt, von denen das eine mit zwei Fahnen und einem 
Musikchor den Zug eröffnete. Ihm folgten 25 Bürger­
mädchen, alle weiß gekleidet, das Haar mit Myrthen um­
flochten ; über ihre Schultern hing cin Bandclier von grünem 
Eichenlaub. Sie gingen paarweise, cin jedes Kind mit 
einem Blumcnkörbchen in der Hand. Einige trugen außer 
dem noch Körbe mit Blumenkränzen gefüllt. Das letzte 
Mädchen hatte ein kostbares, goldgesticktes Kissen mit der 
Inschrift: „Dem Jubelstifte Trebnitz zu Ehren 1803." 
Dieses Mädchen wurde von zwei andern, die auf Kissen 
die Gedichte der Bürgerschaft und der Schützengilde trugen, 
begleitet. Diesen Mädchen folgten zwölf arme fleißige 
Schulkinder beider Cvnfessioncn, von Fuß auf neu durch 
die Frau Aebtissin bekleidet; ihnen schloß sich die zweite 
Abtheilung der Schützcngildc an. Hierauf folgte das Stadt­
gerichts - Personale, nämlich der Stadtvogt von zwei
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Schoppen begleitet und die Magistratualen. — Die Bür­
ger, etwa 250 an der Zahl, kommandier vom Polizei- 
Bürgermeister Herrn Alt, einem ehrwürdigen 74jährigen 
Greise, marschirten mit Ober- und Untergewchr in ge­
schlossenen Reihen unter klingendem Spiele nach, und ihnen 
folgten wiederum paarweise die Mädchen aus der Borstadt 
und vom Stiftsanger, alle ebenfalls weiß gekleidet. Ein 
Trupp bewaffneter Bürger mit einem Chor Musik beschloß 
den festlichen Aufzug. Zu gleicher Zeit fanden sich die 
Land - Deputieren (aus jeder Gemeinde der Scholze mit 
einer Gerichtsperson) in der Kirche ein. Die Schützen be­
setzten das Canzell und den vordersten Theil des Haupt­
ganges, wo sür die Mädchen Bänke standen, die mit 
Teppichen belegt waren; die Bürger aber postirten sich in 
den Kreuz- und Seitengängen, um dein Gedränge des 
Volkes zu steuern und Ordnung zu erhalten. Ungeachtet 
der zahllosen Menge Zuschauer in der Kirche ist kein Unglück 
geschehen, welches man billig der Bereitwilligkeit und Wach­
samkeit der Bürger zuschreiben kann. Die Grabmäler des 
seligen Stifters, Herzog Heinrich I, des Bärtigen, wie 
auch der heil. Fürstin Hedwig, waren mit mehr als einem 
halben Tausend Lampen erleuchtet. Zu diesem Ende waren 
eine Menge Pyramiden verfertigt, welche unter einander 
mit Blumcnfestons verbunden waren. Eine jede war mit 
Lampen geziert und mit grünen Guirlanden, von den 
Händen der geistlichen Jnngfrauen geflochten, schlangen« 
förmig umwunden. Nachdem das jungfräuliche Chor die 
Hören abgebetet hatte, bestieg der ehrwürdige Curatuö der 
hiesigen Stiftskirche, Herr Pater Nikolaus Pcucker, 
Profeß zu Lcubus, die Kanzel und hielt vor der zahlreichen 
Volksmenge eine sehr zweckmäßige und kraftvolle Rede. 
Gegen 10 Uhr war sie geendigt, und die Feucrmvrscr, welche 
auf dem Weinberge aufgepflanzt waren, gaben das Zeichen 
zum Beginn des Hochamts. Der hochw. Herr Prälat 
Cvnstantin von Hcinrichau, General-Vikar des Ordens, 
hielt ein feierliches Pontisikal-Amt, während dessen auf dem 
Chöre die berühmte KrönungLmcsse von Righini auf­
geführt wurde. Bei der Aufopferung wurden wieder einige 
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Mörser abgebrannt; und die Mädchen gingen Blumen 
streuend bei dem Grabe des seligen Stifters, welches sie mit 
Kränzen zierten, vorbei zum Opfer. Bei der Wandlung 
erschallten wieder einige Mörserschläge vom Weinberge. 
Nach beendetem Hochamte wurde das ll'o von,» von dem 
gcsammten Chor der Jungfrauen mit Begleitung der Orgel 
abgesungen. Immer von vier zu fünf Versen wurde ein 
kurzer Tusch von Pauken und Blase-Instrumenten gemacht; 
eben so bei der dreimaligen Segnung des Hohenpriesters 
im 8-Uvmn wobei noch drei Mörser abgefeucrt wurden. 
Während dieses feierlichen Lobgesanges umknieten voll Ehr­
furcht die neubekleideten zwölf armen Kinder betend, lobend 
und dankend die Grabstätte des seligen Stifters! — Diese 
und andere rührende Scenen machten auf das Herz der 
Anwesenden den tiefsten Eindruck, und man sah aus 
manchem Auge eine stille Thräne herabrinnen. Nach diesen 
Feierlichkeiten ging die Bürgerschaft in voriger Ordnung 
über den Klvstcrplatz vor die Abtei, wohin sich die regierende 
Frau Acbtissin in Begleitung des ehrwürdigen ConventS 
begab, um die Ehrenbezeugungen der Glückwünschenden an- 
zunehmen. Die Stiftsofsizianten machten den Anfang. 
Aus ihrer Mitte trat der würdige Stiftsrath rmd Kanzler, 
Herr Gründler hervor und hielt folgende Anrede:

„Hoch würdigste! Das feierliche Jubelgewand, in 
„welchem heut die gefürstete Abtei zu Trebnitz mit dem 
„gcsammten Sliftskreise nach einem Verlauf von 600 Jahren 
„so ehrenvoll erscheint, erfüllt unser Herz mit der leb- 
„haftestcn Freude und erinnert uns an die graue Zeit ihrer 
„Entstehung; und diese Erinnerung erweckt in uns den 
„srohesten Jubel und das Dankgefühl zu Gott für ihre 
„zeitherige Erhaltung. Ehre und Bewunderung verdient 
„der weiland erlauchte Großherzog Heinrich von Schlesien 
„und Polen, welcher dieses geistliche Haus im Jahre 1203 
„gründete, und ein heiliger Schauer bemächtigt sich unser, 
„wenn wir das Denkmal des ehrwürdigen Alterthums bc- 
„trachten, das heut noch eine feste Burg der Religion, ein 
„Wohnsitz der Unschuld, cin Schutzort der Armen und ein 
„Tempel ist, worin gottesfürchtige Sängerinnen durch einen 
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„Zeitraum so vieler Jahrhunderte Tag und Nacht mit ver­
einigten Stimmen das Lob des Allmächtigen preisen. 
„Umsomehr muffen wir uns freuen, an dem heutigen Tage 
„das Andenken einer Fürstin zu erneuern, die mit eigener 
„Hand die ersten Bräute Gottes in das neu erbaute Kloster 
„cinführte, nach dem Tode ihres Gatten die Fürstenkrone 
„nicderlcgtc, dem Stifte ihr fürstliches Lcibgedinge verehrte, 
„um vom Gepränge der Welt entfernt zu leben, und als 
„eine Mutter in diesem Hause ihren geistlichen Töchtern 
„durch Worte und Thaten die schönsten Tugenden dar- 
„zustcllen, und sie mit allem Eifer für ihre Berufspflichten 
„zu beseelen; und dieses ruhmvolle Beispiel hatte so fromme 
„Nachfolgerinnen! Ihre eigene Tochter Gertrud, mehrere 
„Enkelinnen ihres berühmten Stammes, Prinzessinnen aus 
„allen erlauchten Häusern Schlesiens bedeckten voller Demuth 
„ihr fürstliches Diadem mit dem geweihten Schleier der 
„Armuth und zwar so zahlreich, daß durch 3 Jahrhunderte, 
„von der Stiftung an, der Abteistab nie aus dcn Händen 
„der Piastinnen kam. Schon ist sie über ein halbes Jahr- 
„hundert über alle Kronen der Erde erhoben, die edle 
„Fürstin, und wandelt als eine große Heilige in den Sions- 
„gcsilden unter der Schaar der Verklärten, aber ihr Geist 
„herrscht noch in diesen stillen Hallen über strenge Auö- 
„übung der Religionspfllchten, über freiwillige Abtödtungen, 
„über Entsagungen mancher erlaubter Vergnügungen, 
„um des Nächsten Wohl nicht nur durch fromme Seufzer 
„bei Gott zu erflehen, sondern selbst mit milden Händen 
„den schmachtenden Wanderer zu laben, die Wittwen und 
„Waisen zu trösten und die Zuflucht aller Bedrängten zu 
„sein. Darum schützte der Allmächtige dieses kostbare An- 
„denken des verewigten Fürstenpaares, unser wohlthätiges 
„Stift durch sechs Jahrhunderte so väterlich, daß Kriege, 
„Brände, Pest, Noth, Bedrückungen und die Bosheit der 
„Menschen ihre Waffen zu seiner Zerstörung fruchtlos empor- 
„hoben! — Und Ihnen, Hochwürdigste Aebtissin, Ihnen 
„gewährte Gott die unaussprechliche Freude, den heutigen 
„großen Jubeltag zu erleben! <— O, hören Sie das Jauchzen 
„von Tausenden in der Stadt und auf den weiten Fluren
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„des Landes! Der am Stäbe gekrümmte Greis hebt seine 
„zitternden Hände für Sie gegen Himmel, und das Kind 
„in der Wiege stammelt seinen Segen nach. In allen 
„Tempeln der Stiftung erheben sich die treuen Herzen der 
„Unterthanen zu Gott und flehen um Ihr und des ganzen 
„Stiftes Wohl. O, unverkennbare Beweise von Ehrfurcht 
„und Liebe, welche Sie durch Ihre Herzcnsgütc und das 
„Bestreben Wohl um sich zu verbreiten in Aller Herzen 
„gegründet baden!" —

„Auch wir vereinigen unser Herz mit dem Bürger 
„und Landmann und wünschen Ew. Hochwürden lind 
„Gnaden zu dem heut erlebten Jubeltage Glück. Gott 
„lasse sie zum Wohl des Stifts in ungestörter Gesundheit 
„noch lange leben, und erfreue den Hochwürdigen Convent 
„mit allem Wohlergehen! Er lasse dieses alte, fürstliche, 
„ehrwürdige Jubelstift noch viele Jahrhunderte im größten 
„Glänze fortdauern, damit auch unsere späteste Nach- 
„kommenschaft sich ähnlicher Feste erfreuen möge!" —

Nach diesem traten die Stadt-Mädchen vor, unter 
denen die Tochter des Polizei-Bürgermeisters Herrn Alt 
eine kurze Anrede hielt, deren Inhalt der vorhergehenden 
ziemlich gleichkam.

Die Mädchen vom Stistsangcr brachten ein Opfer, 
das aus einem künstlich verfertigten Fürstenhute bestand, 
und nebst diesem ein dazu passendes Gedicht.

Alsdann trat im Namen der Bürgerschaft der Stadt­
vogt Herr Hübner vor und hielt ebenfalls eine Anrede an 
die Frau Acbtissin, kürzer zwar, jedoch ähnlichen Inhalts mit 
den vom Herrn Kanzler Gründler gesprochenen Worten. —

Hierauf folgten die Land-Dcpiitirten, welche im Na­
men sämmtlicher Stifts-Unterthanen ein gedrucktes Gedicht 
überreichten, und auch die löbliche Müllcrzunft brächte ein 
solches Carmcn dar. Nach abgestatteten Ehrenbezeugungen 
rief die auf dem Hofe sich befindende Schaar der Bürger, 
Schützen, Deputirten und vieler anwesenden Unterthanen 
einstimmig dreimal: Es lebe Dominika! Es lebe 
unser Stift! — Die Bürgerschaft zog mit Fahnen und 
klingendem Spiele wieder in die Stadt zurück.
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Die Frau Aebtissin hatte, um diesen seltenen Tag der 
Nachwelt in stetem Andenken -u erhalten, eine Anzahl 
silberner und zinnerner Medaillen prägen lassen. Die 
Vorderseite derselben stellt die heil. Hedwig in dem alt- 
fürstlichen schlesische« Costüme vor, mit der Umschrift: Kmwta 
Ilollwixa ii.xor Hvmiei Duoi» Lilosiao mitori» Dad- 
mecmnid, 12tt3. Aus der Kehrseite befindet sich das Kloster 
Trebnitz mit der Ueberschrift: Soeulum VI. a aomllto mo- 
uastorio oolollratmn 18l>3. Diese Denkmünzen wurden 
nun ausgetheilt, und die Frau Aebtissin verfügte sich mit 
ihren hohen Gästen, — unter denen die beiden Ordens- 
Obern, die Herren Aebte und Prälaten, Gabriel von Leu­
bus und Konstantin von Heinrichau (Ersterer des Stifts 
Trebnitz unmittelbarer geistlicher Vater, Letzterer der Provinz 
Schlesien Ordens-General-Vikar) und der Herr Prälat des 
ritterlichen Ordens der Kreuzherren, Herr Fromm aus 
Breslau waren, — zur Tafel. Während derselben wurden 
von der Aebtissin nachstehende Gesundheiten ausgebracht 
und unter dem Schall der Pauken und Trompeten getrunken.

Die erste zu Ehren unseres Allergnädigsten Könign, der 
Königin und Allerhvchstdcro Familie.

Die zweite: Dem Durchlauchtigsten Herzog von 
B r a unschweig - Oel s.

Die dritte: Sr. Exzellenz dem Staats-Minister Grafen 
lw» Hoyni und dcn hohen Landes - Collegien.

Die vierte: Dcn anwesenden Ordcnsobcrn und sämmt­
lichen Mitgliedern des Ordens.

Die fünfte: Dem anwesenden Herrn Landrath von 
Walther und Cronek und den gesammtcn Landständcn 
des Trebnitzer Kreises.

Zur ersten Gesundheit bedienten sich die Frau Aeb­
tissin eines silbernen, inwendig vergoldeten Pokals, welchen 
die Stiftsofsizianten zum Andenken des Jubelfestes verehrt 
hatten. Aus demselben war die Umschrift:
„Es trank am sechsten Jubelfeste im Beisein 
„ihrer hohen Gäste, Dominika, beim Freuden- 
„mahl das Wohl des Stifts aus dem Pokal."

Darauf wurde ein Rundgesang nach der Melodie des 
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Liedes: „Göttin Freude" u. s. w. (von Haydn) vom 
gcsammten Convcnte gesungen und alle Gäste stimmten 
fröhlich mit ein. Nach geendetem Mittagsmahle, gegen 
4 Uhr, traten die Töchter der Ofsiziantcn und Arendatorcn 
auf, von denen die zweite Tochter des Herrn Stiftskanzlers 
ein zum Feste geeignetes Gedicht declamirte, worauf sie 
noch ein Conzert auf dem Flügel spielte. — Eine auf das 
Jubelfest passende Eantatc, welche nach Wunsch des Dich­
ters und Tonkünstlers allen Beifall erhielt, beschloß die 
Feierlichkeiten des Tages im Innern des Klosters. Der 
Magistrat und die Bürgerschaft versammelten sich gegen 
Abend zu einem geselligen Vergnügen im Saale des Trebnitzer 
Rathhauses, um die Theilnahme an der allgemeinen Freude 
noch fortzusctzcn. — Erst spät in der Nacht trennte sich 
ihr froher Verein. Am andern Tage war daselbst cin 
Ball für die Jugend der Bürgerschaft Veranstalter, woran 
die löbliche Schützcngildc, welche den ganzen Jubcltag, 
sowie die Nacht über, auf dcm Klosterplatze öffentliche 
Wache gab, sich freudig betheiligtc. — Die Frau Aebtissin 
gab ihre gänzliche Zufriedenheit über die erhaltenen Ehren­
bezeugungen dadurch zu erkennen, daß sie außer der Aus­
theilung der Denkmünze noch besondere Ehrengeschenke 
machte. Die Stiftsofsizianten (außer denen die zur Abtei­
tafel gezogen wurden), die Magistratualen, die Mitglieder 
des Stadtgerichts, die Stiftspächtcr und andere Honoratioren 
von Trebnitz speis'ten in der Prvbstci. Die Stiftsförstcr, 
die Deputirten der Unterthanen (109 an der Zahl) und 
die Abgeordneten der Mühlenzcche wurden an verschiedenen 
Oertcrn auf Kosten des Stifts mit Essen und Trinken be­
wirthet. Außer den schon oben erwähnten zwölf armen be­
kleideten Kindern erhielten noch andere Knaben und 
Mädchen Hemden, Schuhe, Schürzen und Zeug zu Kleidern. 
Auch wurde Geld unter die erwachsenen Armen vertheilt.

Wie man aber hiernächst Gott in beiden Kirchen zu Treb­
nitz an diesem Tage für die zeitherige Erhaltung des Stiftes 
dankte und um dessen Fortdauer anflehte, so geschah dies 
auch in allen auswärtigen Stiftskirchen, und in jedem treu 
gesinnten Herzen stieg der lautere Wunsch empor: „Gottes
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Segen überströme Heinrich's Erbe! das wohlthätige Stift 
und die frommen Bewohnerinnen desselben. Amen!" —

2. vcrrcichniß der Nonnen, 
welche unter der Regierung der Aebtissin Dvminika zur Zeit 

dc» vorbeschriebeuen Festes »och gelebt haben.

Amts-Jungfrauen.
Benedicta v. Hoschek, Priorin. Scholastika Hrabak, 

Subpriorin. Magdalena v. Schimonsky, Seniorin. Doro­
thea v. Kalinowsky, Schafsnerin.

Conventualinnen.
Ludovika v. Strachwitz. Mariana, Frciin v. Keßlitz. 

Elisabeth v. Blacha. Eva v. Hein. Veronika v. Lakinsky. 
Euphemia v. Spanner. Sophia v. Larisch. Zoscpha von 
Marschal u. Biberstein. Humbelina Honigschmidt. Fran- 
ziska Urban. Hedwig Persel. Bernarda, Freun v. Würz. 
Agnes v. Horzetzky. Peregrina v. Pusch. Cäzilie v. Mlehko. 
Gertrud v. Aulvck. Henrika v. Prinz. Apollonia Schindler.

Conversen.
Augustina Hubert. Cvnstantia Gürbig. Antonia Gorsch. 

Theresia Weichmann. Ottilia Soffner. Carvlina Wittwer.

3. Ncykichniß der Dörfer und Güter, 
welche dem Stifte Trebnitz bis zu seiner Auflösung zugehörig 

gewesen sind.

1. Im Kreise Trebnitz: Gr.- und Kl.-Biadauschkc, 
Brietzcn, Brodowze, Bruckotschine, Gr.- und Kl.-Kommc- 
rowe, Domnowitz, Droschen, Kobelwitz, Frauenwaldau, Gr.- 
und'Kl.-Graben, Deutsch- und Poln.Hammer, Kachel, 
Kainowe, Krischanowitz, Lahfe, Lückerwitz, Ob.- und Nieder- 
Lutzine, Gr.- und Kl.-Märtinau, Maltschawe, Maluschütz, 
Neiderei, Neuhof, Parnitze, Pawelau, Pfaffenmühle, Raschen, 
Schawoine, Schickwitz, Schlottau, Schwundnik, Tarnast, 
Gr. - und Kl.-Totschen, das Gut Trebnitz, die Trebnitzer 
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Mühlen, Tschachawe, Tschelcntnik, Gr.- und Kl.-Ujeschütz, 
Wischawe und Zantkau. — 2. Im Kreise Oels-Bern- 
stadt: Mürkau. — 3. Im Kreise Breslau: Kottwitz.— 
4. Im Kreise Löwenberg: Deutmannsdorf und Hartliebs- 
dorf. — 5. Im Kreise Neu markt: Brechen und Kämest. 
— 6. Im Kreise Münster berg: Weigelsdorf. — 7. Im 
Kreist Franke nstein: Heincrsdorf und Kunzendorf. — 
8. Im Kreist Oh lau: Thomaskirche. — 9. Im Kreise 
Liegnitz: Münchhof. lO. Im Kreise Wohlau: Baute. 
— II Im Kreise Schwiebus: Darnau, Mittelwaldau, 
Rentschen, Ricgcrsdvrf, Sawische, Schönfeld, Skampe und 
Ulbersdorf. — 12. Im Kreise Gvldbcrg: Harpersdorf 
und Propsthain.

Anmerkung. Die Orte: Bincschc, Katowitz, Gr.» und 
Kl.-Lassatcrei, Proschnitz und Trschcmesche smd mir ihrer Lage nach 
unbekannt geblieben : sie gehörten aber auch dem Stifte Trebnitz.

4. Kurie Mlwgcschichtc der heiligt» Hedwig.
Hedwig, die heilige Herzogin und Landes-Schutz­

patronin von Schlesien und Polen, lebte schon um das 
Jahr 1210, also svon jetzt (1853) ab gerechnet^ vor nicht 
weniger als 643 Jahren; und dennoch blieb ihr gesegneter 
Wandel auf Erden, bis heute in immer frischem und dank­
barem Andenken. Was aber über ihr verdienstvolles und 
tugendreiches irdisches Dasein zu unserer Kenntniß gelangte 
ist der Hauptsache nach Folgendes.

Herzog Berthold, Markgraf von Meranien rc., aus 
dem Geschlechte Kaiser Karl des Großen abstammend, hatte 
mit seiner Gemahlin Agnes vier Sohne und vier Töchter. 
Eine der Letzteren war vermählt mit Philipp, König von 
Frankreich; die Zweite mit Andreas, König von Ungarn; 
die Dritte lebte als Kloster-Jungfrau, — und die Bicrte 
war die später heilig gesprochene Hedwig, deren Lebens­
beschreibung nun hier in Kürze mitgctheilt wird.

In jeglicher Hinsicht gut erzogen, reich an Geistcs- 
gabcn, überaus gottesfürchtig und tugendhaft, wurde Hedwig 
schon in ihrem dreizehnten Lebensjahre an Heinrich den 
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Ersten (den Bärtigen), Ober-Herzog von Schlcsick nnd 
Polen verlobt, nnd lebte dann mit ihrem Gemahl im hei­
ligen Ehestände fromm und zufrieden, lediglich der Erziehung 
ihrer Kinder zum wahren Christusglauben sich hingebcnd. 
Sie gebar drei Söhne: Boleslaus, Konrad und Hein­
rich, und eben so viele Töchter, nämlich Agnes, Sophie 
und Gertrud. Nachdem Letztere herangewachsen war, be­
wog Hedwig ihren Gemahl, auf die erzielte Nachkommen­
schaft hinweisend, ihr beiderseitiges übriges Erdenleben in 
steter Enthaltsamkeit von weiterer ehelicher Bciwohnung 
ausschließlich dem Dienste Gottes zu weihen; und in diesem 
neuen Verhältnisse lebten sie mit einander, ihrem heiligen 
Gelöbniß ohne Wandel getreu, noch All Jahre, und nach 
dem vollendeten Bau des Klosters zu Trebnitz nahm Hcd- 
wig ihre Schlafstätte unter den Ordensschwestern, theils zu 
eigener frommer Erbauung, theils zum guten Beispiel für 
die Kloster-Jungfrauen, trug das Ordensbild der Cistcrzien- 
serinnen, legte aber Gelübde und Profeß nicht ab, um durch 
das Gelöbniß der Armuth sich den Weg nicht zu versperren, 
Almosen frei zu spenden und Bedrängte aller Art zu trösten. 
Hedwig war äußerst demüthig und verschmähte theuern Putz 
und prunkende Kleidung. In ihren jüngeren Jahren trug 
sie zwar, ihrem Stande gemäß, kostbare Kleider, jedoch nur 
selten und bei besonderer Veranlassung, niemals aber über­
flüssigen, zu Hoffahrt verleitenden Schmuck, sondern (wie 
es einer frommen weiblichen Person zukonunt) mit Nüchtern­
heit und Schamhaftigkeit sich bekleidend, zierte sie mit guten 
Werken und mit Tugenden ihre Seele. Aclter geworden 
vermied sie um so mehr jegliche Kleiderpracht, ging gewöhn­
lich in einem grauen Tuchgewande und höchstens an Fest­
lagen in einem sogenannten ra'schcnen, ganz einfachen Kleide. 
In den Nothleidenden und Bedrückten ehrte sie Christum, 
und Geduld (worin die Errettung unserer Seelen bei Trüb­
sal besteht) bewahrte sie in hohem Grade, indem sie alle 
göttlichen Schickungen, auch die schmerzlichsten, von denen 
sie in Bezug auf ihre Familie vielfach heimgesucht wurde, 
starkmüthig ertrug. Niemals war sie aufbrausend oder zor­
nig, und nie kam ein heftiges Wor) über ihre Lippen.
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Nach dem Tode ihres Gemahls, der 1238 starb, 
waren sämmtliche Kloster-Jungfrauen in Trebnitz sehr be­
trübt, aber Hedwig, welche den größten Schmerz fühlte, 
mißbilligte deren unmäßige Thränen, indem sie sprach: „Was 
Gott mit seinem Geschöpfe thut und thun will, soll uns 
nicht unlieb sein!"

Hedwig saftete viel und genoß überhaupt nur sehr 
einfache und grobe Speise. Ihr Getränk war gekochtes 
Wasser, äußerst selten und nur auf besonders dringendes 
Zureden Bier; durch ein Wunder Gottes aber verwandelte 
sich ihr Trinkwasser für Andere, die es kosteten, in Wein. 
Ihr Bett war standesgemäß; allein sie legte sich nur 
neben dasselbe auf Bretter oder Streu und nur in Krank­
heiten auf einen Strohsack oder auf Stroh, welches mit einem 
Tuche überdeckt war. Ihren Körper peinigte und tödtetc 
sie auf vielfache Weise durch die gröbste Kleidung und durch 
Geißelung ab; sie betete (außer beim Essen und bei Aus­
übung von Werken der Barmherzigkeit) ohne Unterlaß, und 
weil dadurch ihr Sinn vom göttlichen Lichte erglühte, so 
wirkte dies auch auf ihren Körper ein, und sie wurde öfter, 
wie in einem Lichtglanze strahlend, gesehen. Von dem 
vielen Liegen auf den Knien waren diese mit einer festen 
Hornkrustc überzogen. Kreuzweise ausgestreckt lag sie oft und 
lange betend auf dem Fußboden. Vor Blitz und Donner 
fürchtete sie sich, wie vor Gottes Gerichte, und ward nicht 
eher wieder ruhig, als bis ein Geistlicher seine Hände auf ihr 
Haupt gelegt hatte. Heilige Messen konnte sie fast nicht 
genug lesen hören, und Almosen geben sowie überhaupt 
wohl zu thun an Leib und Seele war ihre größte Freude 
und eine Hauptbeschäftigung für sie. Reliquien und Bilder 
der Heiligen ehrte sie hoch, und mit dem Bildniß der 
heiligen Jungfrau Maria heilte sie viele Kranke durch bloße 
Berührung.

Außer dem Kloster Trebnitz gründete sie auch noch 
andere' Stiftungen und Kirchen und widmete überhaupt 
ihre ganze Mitgift dergleichen Zwecken, sowie sie ihre fürst­
lichen Einnahmen einzig und allein zum Wohle ihrer be­
drängten Mitmenschen und zum Heil ihrer Seelen verwendete.

5
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Der liebe Gott aber schenkte ihr auch für all ihr Thun 
zum Zeichen seines Wohlgefallens die Gabe Wunder zu 
thun und die Zukunft zu enthüllen, und nach ihrem 
am 15. Oktober 1213 zu Trebnitz erfolgten Eingänge zum 
Genusse der ewigen Freuden geschahen an ihrem Grabe 
große Wunder, denen zufolge und mit Berücksichtigung 
ihres geführten gottseligen Wandels Papst Clemens der 
Vierte ihre Heiligsprechung 1268 erfolgen ließ, wobei eine 
blinde Person sehend wurde. Der Körper der nunmehr 
Heiligen, der 1268 aus seinem Grabe erhoben wurde, er­
füllte die ganze Stiftskirche zu Trebnitz mit Wohlgeruch. 
Die ersten drei Finger der linken Hand, womit sie auf dem 
Sterbebette ein Bildnis; der heil. Jungfrau Maria hielt 
und welches sie sich auch bis zu ihrem letzten Athemzuge 
nicht nehmen ließ, fand man noch gänzlich unversehrt, als 
wäre sie eben erst gestorben; aus ihrem Haupte aber stoß 
ein wundersam wohlriechendes Oel, welches die nahen 
Tücher benetzte.

Dies Wenige aus dem Leben einer Furstm, die stch 
um Schlesiens Cultur große Verdienste erworben hat, möge 
für dcn Zweck des vorliegenden Werkchcns genügen. Wer 
sich weiter zu belehren wünscht, dem werden viele andere, 
ausführlichere Lebensbeschreibungen dieser so ausgezeichneten 
Fürstin Gelegenheit genug dazu dielen. Immer aber wird 
Hedwig nicht nur den Bckennern des römisch-katholischen 
Glaubens, sondern auch jedem wahrhaft gebildeten und 
gefühlvollen Nichtkatholiken, sowie besonders jedem Freunde 
schlesischer Geschichte vcrehrungswerth und dankbaren An­
denkens würdig bleiben?)

*) Auch Friedrich der Große, König von Preußen, legte 
seine Pietät gegen die heilige Hedwig, mit welcher er im )8ten 
Grude verwandt war, dadurch an den Tag, daß er^rn Berlin für die 
latholischen Märkcr ein prächtiges Gotteshaus auffuhrte, dasselbe dem 
Schuhe seiner heiligen Ahnsran Hedwig übergab und >778 unter 
militärischen Ehrenbezcngungcn durch dcn Bischof von Ermeland em- 
wcihcn ließ. — Bon der jetzigen Kaiserin von Rußland aber, als 
einer geborenen Prinzessin des preußischen KönigShaufeS, erzählt man



5. Staininlniuin
oder Aufzählung der Haupt-Nachkomme» der heiligen Hedwig.')

Hedwig hatte bekanntlich einen Sohn Heinrich, der 
nach seines Bakers, Herzog Heinrich I. (des Bärtigen) 
1238 erfolgten Tode unter dem Namen Heinrich II. (der 
Fromme) zur Regierung kam. Bon Heinrich II. stamm­
ten dann nachstehende schlesische Fürsten: Boleslaus II, 
dann Heinrich V, dann Boleslaus III, dann Ludwig I, 
dann Heinrich VII, dann Heinrich IX, dann Ludwig III, 
nach diesem kam Johann, dann Friedrich I, dann 
Friedrich II. von Liegnitz; alsdann ging durch die Ber- 
mählung der Prinzessin Sophia aus dem Hause Liegnitz 
mit dem Kurfürsten Johann Georg die Haupt-Nachkom­
menschaft der heiligen Hedwig auf das Haus Branden­
burg über, und es folgte auf Johann Georg der Kur­
fürst Joachim Friedrich, dann Johann Sigismund, 
dann Georg Wilhelm, dann Friedrich Wilhelm 
(der große Kurfürst), dann Friedrich, als Kurfürst der 
Dritte dieses NamenS, als erster König von Preußen aber 
Friedrich I. genannt; dann kam König Friedrich Wil­
helm I, dann König Friedrich 31. (der Große), dann

iu Trebnitz und seiner Umgegend, daß Ihre kaiserl. Majestät ans einer 
Ihrer Reisen durch Schlesien die Grabstätte der heil. Hedwig in Treb- 
nitz zu sehen verlangte, mit den Worten: „Da ich in diese Gegend 
gekommen bin, muh ich meine gottselige Taute besuchen!" — und wirk­
lich wurde die Reise I. kais. M. demgemäß eingerichtet und auögcführt.

') Znm vollkommneu Verständniß des vorstehenden Stammbaums 
wird freilich Manchem das Nachlesen einer genauen und ausführlichen 
Geschichte der schlesische» Herzöge aus den: Hause Piast und einer 
eben so vollständigen Geschichte des königlich-preußischen Regenten- 
hauses von Stutzen sein; die Abstammung der heiligen Hedwig selbst 
aber, Zweig für Zweig nur bis zu ihrem Ahnherr» Kaiser Karl dem 
Große» (also bis i»s Sie Jahrhundert) genau nachzuweisen, verlangt 
eine noch größere Kenntnißnahme der Geschichte, besonders »o» Deutsch­
land und dessen Fürsten- und Regentenhäusern. Eine so vollständige 
Darstellung des Stammbaums der heiligen Hedwig, in Bezug auf 
ihre Vorfahren und Nachkommen, wäre jedoch für vorliegende« Werk- 
chen weder Paffend noch auch der Mühe lohnend gewesen.
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dessen Bruders Sohn, König Friedrich Wilhelm II, 
diesem folgte sein Sohn, unser hochseliger König Friedrich 
Wilhelm III. und nach dessen Tode übernahm die Regie­
rung sein vielgeliebter Sohn unseres jetzt regierenden Königs 
Majestät Friedrich Wilhelm IV. —

Druck vrn ürdmann Raube in Oppeln.
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